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Einleitung.

l

De er�te Theil die�es Buchs enthält Bemer-

kungen über den Umgang mit Men�chen von aller-

ley Art, ohne Rück�ichtauf ihre be�ondernVer-

hâltni��e untex einander.Die mannigfaltigennas

türlichen, hänslichenund bürgerlichenVerbindun-

gen aber erfodern eine ver�chiedneAnwendungder

Regeln des Umgangs und neve Vor�chriftenfür

einzelneFälle, Jch rede daher in die�em zweyten

Theile zuer�t von demjenigen , was wir in der

men�chlichenGe�ell�chaft zu beobachtenhabez, in

�o feru wir auf Ver�chiedenheitdes Alters und des

Ge�chlechts, auf Blutsfreund�chaft, auf die ex�ten

Bande des hâuslichenLebens und auf Freund�chaft,

 (Zweyter Th.) A Licbey
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Liebe, Dankbarkeit, Wohlwollen, endlichauf die

Lagen mancher Art - in welcheMen�chen aus allen

Ständen gerathen können,un�er Augenmerkrichs

ten. Derdritte Theil aber wird die Pflichtenent

wickeln , die Uns Stand, bürgerlicheVerbindung,

Convenienz und alle übrige
iu�ammenge�eztereVerhältni��eauflegen,
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- Er�tes Kapitel
Vondem Umgangunter Men�chenvonvexe

�chiedenemAlter.
'

1

De Umgang unter Men�chen von gleichenJah-
ren �cheint freylich viel Vorzügeund Annehmlichkeit
u’ haben. Aehnlichkeitin Denkungsartund wechs
�el�eitige Austau�chung �olcher Jdeen, die gleichlcbs
Haft'die Aufmerk�amkeit: erregen, ketten die Mens

�chen aneinander.” Jedem Alter �ind gewi��e Nei-

guügen und leiden�chaftlicheTriebe cigen. Jn. der

Folge der Zeit verändert �ichdie Stimmung z Man

ruft nicht �o fort mit dem Ge�chma>e und der

Mode; Das Herz i� nich? mehr �o warm , fa�t
aicht. �o leicht Jutexe��e an neuen Gegen�tändenz
Lebhaftigkeit und Phanta�ie werden herabge�timmt;
Manche glüklicheTäu�chungen �ind ver�chwunden z

‘Viel: Gegen�tände, die uns theuer waren, �ind um

‘Uns her abge�torben , entwichen,/ un�ern Augen ent-

rüfkt; Die Gefährtenun�rer glüklichenJugend �ind
Fern:von uns, oder �chlummern �chon im mütterlis
chenSchooßez der Jüngling hört die Erzählungen
von den Freuden un�rer �chön�ten Jahre nur aus

Gefälligkeit ohne Gähnen an. GleicheErfahrun-
gen geben reichhaltigern Stof zur Unterhaltung,
als wenn das , was cin Men�ch erlebt hat , dem

andern ganz fremd i�t — Das alles leidet keinea

Wider�pruchè Doch rukt Ver�chiedenheitdex Teru-
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peramente ,: der Erziehung,der Lebensart und der

Erfahrungen die�e Grenzlinienoft vor und zurúk.
Viel: Men�chen bleiben in gewi��em Betrachte,edjg

- Kinder , indeß Andre vor der Zeit Grei�e werden.

Der an Leib und Seele abgenuzteJüngling , der

alle Welt-Lü�tebis zum Eckel ge�chmckt hat , findet
freylich wenig Genuß im Cirfcl junger un�chuldiger
Landleute , die noch Sinn für einfacheFreuden ha«
ben, und der alte Biedermann , der nicht weitev,

‘als hôch�tens in einem Uinkrei�e von fünf Mellen
:�< vor �ciner Heimath?entfernt hat , i� unter. ei

«nem Haufenerfahrner und belebter Re�idenz=Be,
‘wohner,mit ihm.von: gleichemAlter, eben�o wes

nig an �cinem Plate , als tin

peragterCapuziner
in einer Ge�ell�chaft von altèn Gelehrten. Dagt-
gen abex binden auch manche Neigungen , zum Bey-
‘�piel die'nobltn Paßionen -der Jagd, des- Spiels
«derMedi�ánce und des Trunks / vielfältigGrei�e,
‘Jünglingeund alte Weiber recht herzlich an-einans-
‘der. Die�e Ausnahme von jener allgemeinen Bes

merkung, von der Bemerkung: daß der Umgang
“unter Lenten von gleichenJahren ‘viel Vorzügehat ,

kann ‘inde��en die Vor�chriften nichtunkräftig maz

‘chen ,„. die ichjezt úber das Betragen der Men�chen
‘von ver�chiednem Alter gegen einander gebenwerde;
«Nur muß ich noch cine- Anmerkung hinzufügen.
-Es i� nicht gut , wenn eine zu be�timmte Ab�onde-
rung unter Per�onen von ver�chiedenemAlter Statt
findet, wie zum Bey�piel in Bern, -

wo fa�t jedes
Stufenjahr �eine eignen , angewie�enen ge�ell�chaft-

lichen. Cirkel. hat, �o daß, wer vierzigJahrealt i�t,

an�tändigerWei�e nichtmit einemJünglingcvon fünf
Und zwanzigJahren umgehn känn, -

Die Sil‘
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theileeines �olchen conventionellenGe�ees �ind wohl
nicht {wer cinzu�ehn. Der Ton , den die Jugend
annimmt, wenn �ie immer �ich �elb�t überla��en i�t

pflegtnicht der �ittlich�te zu �cyy ; manchegute Ein-

wüúrkungwird verhindert , und alte Leute be�tärken
fichim Egoismus , Mangel an Duldung, an To--

leranz , und werden mürri�cheHausväter, wenn �e
keine andere als �olche Men�chen um �ich �ehen, die

mit ihnen gemein�chaftlicheSache machen, �obald.
von Lobes - Erhebung alter Zeiten und Herunter�es
áung der gegenwärtigen, deren Ton �i e nie kennen

lernen, die Rede i�t. *

o. -

Selten nehmenältere Leute �o billigeRúk�icht,
daß �ie �ich in Gedanken au die Stelle jüngererPer-
�onen �ezten , die Freudender�elben nicht �törten y

�ondern vtelmehrzu befördern, und durchTheilnah-
me lebhafter zu machen �uchten. Sie denken �ich
nicht in ihre eignen Jugendjahrezurük ; Grei�e vers

langen von Júnglingendie�elbe ruhige, nüchterne,

XaltblútigeUcberlegung, Abwägungdes Nüzlichen
und Nöthigen gegen das Entbehrliche, die�elbe Ge-

�eztheit, die Jhnen Jahre, Erfahrungund phy�i-
�che Herab�pannung gegebenhaben. Die Spiele
der Jugend �cheinen ihnen unbedeutend , die Scherze
leichtfertig. Es i�t aber wahrlicher�taunlich�chwer,
Ach�o ganz in die Lage zurükzudenken,in welcher
wir vor zwanzigoder dreyßigJahren waren , und bey
dem be�ten Willen.ent�tehen daraus mancheunbillige
UrthcileUnd mancheUcbereilungen , bey Erziehung
der Jugend —. O! la��et uns dochlicbex �elb�t (0

A 3 lange
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lange fung bleiben, als inöglich'ift, uid wenn dév

Winter un�ers Lebens un�er Haar mit Schnee dekt ,

und nun das Blut lang�amer durch die Adernrollt,
das Herz nicht mehr �o warm und laut im Bu�en

pocht, doch mit theilnehmender.Wonne auf un�re
jüngern Brüder herab�ehn, die noh Frühlings
Blumen pflü>en,wenn wir, di> eingehüllt, am

häuslichen väterlichenHeerde Ruhe �uchen! La��et
uns nicht durch plattes Rai�onnement die �üßen
Freuden der Phanta�ie nicderpredigen! Wenn wir

zurük�chauenauf jene �eligen Tage , woein einziger
Liebesblikdes holdenMadgens, das jezt cine alte

runzlihte Matrone i�t, uns bis in den dritten Him
niel entzükte; wo bey Mu�ik und Tanz jede Nerve
in uns wiederhalte; wo Scherzund Wiz jeden
trüben Gedañken verjagten; wo �üße Träumé,Ahne
dungen , Hofnungenun�re Exi�tenz froh machten —

o ! �o la��et uns doch die�e glüklichePeriode bey un�ern

Kindern zu verlängerntrachten, und �o viel möglich
Theil nehmen, anihren Wonncgefühlen! Mitzärts
licher Ehrerbietungdrängen�ich dann Kind, Knabe,
Mädgen und Jüngling um den freundlichenalten

Mann, der �ie zu un�chuldiger Frölichkeitaufmunz
tert. Jch bin als Jüngling mit �v liebenêswürdigen
alten Damen umgegangen , daß ih wahrlich,wenn

ich die Wahl gchabr hätte, an ihrer Seite lieber
mein Leben hingebrachthabenwürde, als beyman.

chen hüb�chen, jungen Mädgen ; und wenn bey
großenTafeln mich , als einen jungen Men�chen y

die Reyhetraf, neben einer dummen SchönheitPlaz
zu nehmen ; �o habe ich oft den Mannbeneidet -

dem �cin Rang ein Recht gab, der Nachbar einer

ver�tändigen, muntern alten Frau zu �cyn.
I, So
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So �chön aber die�e gutmüthigeHerabla��ung
zu der Stimmung der Jugend i�t; �o lächerlichmug
es uns vorkommen, wenn ein Greis. �o �chr Würde
und Au�tand verleugnet, daß er in Ge�ell�chaftden

Stußer oder lu�tigen Studenten �pielt; wenn die

Dameihre vier Lu�tra vergißt , �ich wic ein junges
Mâädgenkleidet , herauspuzt , cokettirt, die alten

Gliedmaßen beym engli�chen Tanze durch einander

wirft, oder gar andern Generationen Eroberungen
fireitig machen will. Solche Scenen würken Ver-

achtung; Nie mü��en Per�onen von gewi��en Jahs
ren Gelegenheit geben, daß die JugendJFhrer �potte-
die Ehrerbietung , oder irgend eine der Rúk�ichten
verge��e , die man ihnen �chuldig i�t.

4+

Es i�t inde��en nicht genug ; daß der Umgang
älterer Leute den jüngernnicht lä�tig und hinderlich
werdez er muß ihnen auch Nutzen�chaffen. Eine

größereSumme ‘von Erfahrungen berechtigt und

verpflichtetJene, Die�e zu unterrichten , zurechtzua
wei�en , ihnen durchRath Und Bey�pielnüzlichzu
werden. Dies muß aberohnePedanterey,ohne Stolz
und Anmaßungge�chehn,ohneauf lächerlicheWei�e
für alles eingenommenzu �eyn , alles anzuprei�en ,

wasalt i�t, ohne Aufopferungaller Jugend - Freu»
den, be�tändigeHuldigungund unterthänige Auf-
warkung zu fordern, ohne Langeweilezu erregen-
und ohne�ich aufzudringen. Man �oll �h vielmehr

auf�uchen la��en , und daswirdgewiß nichtfeteA 4 &



da gutgeartete junge Lente �ichs zur Ehre zu rechnen
pflegen, mit freundlichenund. ver�tändigenGrei�en
umgehn zudürfen 7 Und es der Unterhaltung mit
cinem Solchen, der �o manches ge�ehn und erlebt
hat und davonzu erzählenweiß, nicht an Reis

fehl,
;

_
dt -

So viel über das Betragen bejahrter Per�onen
gegen jüngere Leute! Jezt noh etwas von der Auf-
führung der Jünglingeim Umgange mit Männern
und Grei�en!

Jn un�ern , von Vorurtheilen�o �äuberlichge

reinigten , aufgcklärtenZeiten , werden mancheEm-

pfindungen, welcheMutter Natur uns cingeprägthat,
wegrai�onirt. Dahin gehörtdenn auch das Gefühl
der Ehrerbietung gegen das hohe Alter. Un�re

Jünglinge werden früherreif, früher klug, feüher
‘gelehrt;Durch fleißigeLektür, be�onders der reich-

‘haltigenJournale , er�etzen �ie, was ihnen an Er-
fahrung und Fleißmangelnkönnte; Dies macht �ie
�o wei�e , über Dingeent�cheiden zu können, wovon

“man ehemals glaubte, es würde vieliähriges, am�iz
ges Studium dazu erfordert, nur einigermaßenklar

‘darinn zu �chn. Daher ent�teht auh jene edle

Selb�tigkeit und Zuver�icht, die �{wächreKöpfefür
Unver�chämtheithalten , jene Ueberzeugungdes eigs-
nen Werths, mir welcherunbärtige Knaben heut 4u

Tage auf alte Männer herab�chen, und alles münd-

lichund �chriftlichüber�chreyen/was ihnen in Weg
kömmt. Das Höch�te, worauf einMann von âl-

tern Jahren An�pruch machen darf , i� gnädige
Nacha
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Nach�icht zichtigendeKritik, Zurechtwei�ungvon

�einen unmündigenKindern und Enkeln, Und Mits

lciden mit ihm, der das Unglückgehabthat, nichr
in die�en glüklichenTagen, in welchendie Weisheit,
ohnge�âct und ohnegepflegt, wic Manna vom Him

melregnet, gebohrenworden zu �eyn. Jch, der
ich auch das Schik�al gehabt habe, in cinem Jahre
zur Welt zu kommen, in welchemder größteTheil
der Polyhi�toren ; von denen ich hier rede, ihre izt
�o �charfen Zähne noh am Wolfszahn übten, oder

gar nochEmnbrionen waren, - ich habe es nicht zu je4
nem Grade der Aufklärungbringen können, und

muß daher um Verzeihung bitten, wenn ich hier
einige Regeln zu geben wage , die ziemlich nach dee

alten Mode �chmecken werden — Doch zur Sache ®

6,

Es gicbtviel Dinge in die�erWelt, die �{
durchaus nicht anders als durch Erfahrunglernen
la��en; Es giebt Wi��en�chaften , die �o �chlechter
dings langwährendesStudium , vielfachesBetrach»
ten von ver�chiedenenSeiten und kâltresBlut erfors

dert’daß ich glaube, auch das feurig�te Genic, der

fein�te Kopf �ollte einem bciahrten Manne , der,
�elb�t bey �chwächern Gei�tesgaben, Alter und Er«
fahrung auf �einer Seite hat , in den mehr�ten Fáls
len ciniges Zutrauen,einige Aufmerk�amkeitnicht
ver�agen. Und wäre auch nicht von wi��en�chaftlichen
Fächerndie Rede; �o i� doh wohl im Ganzen un=

leugbar , daß die SummcmannigfaltigerErfahrun»
gen , die jeder in der Welt lebendeMannin einer

fangen Ncyhe von Jahren cin�ammelt, ihn in den

A 5 '

Stand.
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Stand �ezt, �chwankendeJdeen zu berichtigen, von

idcali�chenGrillen zurükzukommen, �{ nicht �o

leichtvou Phauta�ie, warmem Blüte und reizbaren
Nerven irreführenzula��en, und die Men�chen und

dic Dingeum ihn her aus’ cinem richtigenGe�ichts-
punkte anzu�chn. Endlichdünkt es mich �o �chön,
�o edel , Dem, welcher nun nicht lange mehr die

Schätze und Freuden die�er Welt {me>en kann,
den Re�i �eines Lebens, in welchem gewöhnlichSor-

gen und Kümmerni��é wach�en, und der Genuß vers

mindert wird, �o leichtals möglichzu machen , dag
ich kein Bedenken trage, dem Jünglingeund Kna-

ben zuzurufen: „Vor cinem grauen Haupte �oll�t

Du auf�tehn! Ehre das Alter! Suche den Um-

gang áltercr ÉlugerLeute ! Verachtenicht den Nath
dex kältern Vernunft, die Warnung des Erfahr-
¡nen! Thue dem Grei�e, was Du will�t, daß man

© Dir thun �olle, wenn ein�t Deiner Scheitel Haar
ver�ilbert �eyn wird ! Pflege Seiner , und verla��e
¡ihn nicht , wenn die wilde, leichtfertigeJugend
zin flichtHU

Uebrigens aber i�t es auch gewiß, daß es �chr
viel alte Ge>e und Ge�chöpfe, �o wie hie und da

wei�e Jünglingegicbt , die �chon geerndtethaben, wo

Andere noch kaum ihr Handwerksgeräthezum Gra-
ben und P�úgen �chleifen.

7,

Nun noch etwas von dem Umgangemit Kin-

dern, aber nux �ehr wenig ! denn hiervonweitläuf-
tig zu reden, das hie��e cin Werk über Erzichung
�chreiben, und das i�i ja nichtmein Zwe.

;

'

Dex



Ir

Der Umgangmit Kindern hät für einen ver»

fiäubigenMannunendlich viel Jutere��e. Hier fleht
er das Biich der Natur in unverfäl�chterAudgabe

aufge�chlagen, “Er �icht den wahren , einfachen
Grundtext, den man nachher oft mit Mühenur un-

tcr dem Wu�te von fremden Glo��en , Verzierungen
und Verbrämungenherausfindenkänn; Die Anlage
zu der Originalität in den Charaktern, die nachher
leider ! mehrentheilsentweder ganz verlohrengeht,
oder fichhinter der Masfe der feinernLebensart und

eonventionellenRük�ichtenver�teckt ; liegt noch ofen
da ; Ucber viel Dinge urtheilen Kinder, von Sys
�iemgei�t, Leiden�chaft und Gelehr�amkeit unvers

führt, weit richtiger, als Erwach�ene ; Sie em-

pfangenmancheEindrücke weit �chneller , haben
noch eine großeAnzahlVorurtheileweniger gefaßt
— Kurz! wer Men�chen�tudieren willder ver�äume
nicht, �ich unter Kinder zu mi�chen ! Allein der Uns

gang mit den�elbenerfordert auch Ueberlegungeny

die im Lebenmit: ältern Per�onen wegfallen, Heilige
Pflicht i�t es, ihnen auf keine Wei�eAergerniß zu ges

benz; �i leichtfertiger Reden und Handlungen zu

enthalten; die von niemand �o lcbhaft¡ als von den

auf alles Neue �o aufmerk�am horchenden, �v feit
beobachtendenKindern aufgefangenwerden + ihnen
in jederArt Tugend , in-Wohlwölleny Tteuey AÁufs
richtigkeit und Än�tändigkeitBey�piel zu geben—

kurz! zu ihrerBildungallesnur Möglichebeyzits
tragen.

Immer herr�che Wahrheitin Deinen Reden
und in Deikern Betragen‘gegendie�e junge Ge�chó-
vfe! LaßDichherab (jedochnicht auf cine Wei�e -

|

»

die
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die ihnen �elb�t lächerlichvorkommenmnf) zu dem

Tone,der ihnen nah ihrem Alter ver�tändlich i�t !

Zerre , ne>c die Kinder nicht , wie einigeLeutedic

Gewohnheit haben‘ — das hat bö�e Ein�lü��e auf
den Charakter.

GutgearteteKinder werden durch einen ganz

eigenen Sinn zu edlen , licbevollenMen�chenhingezo»
gen , wenn Die�e �ich auch nicht �o �ehr viel mit ih-
nen zu thun machen , da �ie hingegen Andre flichen,
die ihnenau��erordentlichgefällig�ind. Reinigkeit,

Einfaltdes Herzensi�t das großeZauberband, wo-

durch dics bewürkt wird, und die läßt�ichdenn frcy-
lichnichtnachVor�chriften lernen,

Daß das Herz des Vaters und der Mutter an

ihren Kindern hängt, das i� �chr natürlich; Eine

Klugheits - Regel �ey es al�o , wenn uns an der.

Gun�t der Eltern gelegen i� , thre geliebtenKinder

nichtzu über�chen, �ondern ihnen einige Aufmerk

�amkcit zu widmen! Weit entfernt aber bleibe es,
die ungezogenen Knabenund Mädchen der Großen

nicderträchtigerWei�e zu �chmeicheln, dadurch den

Hochmuth, den Eigen�inn und die Eitelkeitdie�er
mchrentheils �chon �o �ehr verderbte Dingerchen zu

nähren, zu ihrer morali�chen Ver�chlimmerungets

was beyzutragen, und das Grundge�etzder Natur

zu übertreten , welches befichlt,daß das Kind dem

rcifern Alter, nicht aber der Mann dem Knaben

huldigle!
VorallenDingen hüteman �ich auh, wenn

Elternin un�erer Gegenwart ihren Kindern Verwci�e
gcbeny
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geben„:,niht.etwa diePartheyder Kinderzu nchs
men !._denn dadurchwerdenDie�e in ihrer Unart
be�tärkt und Jene in

}, ihrem:Erzichungöplanegea
�töhrt. AREE _ :

„ ZweytesCapitel,
“

Von dem

Umgang
unter Elteèn, -Kinder“und

u ¿7Vlutsfeeunden,
l

ine

7

E
: ‘rT:gies

EE

Dur‘er�te’‘ndnatürlich�te’Bâudunterdé: ‘Men
then, näch�t‘der Vercinigurigzwi�chenMann und
Weib ,

- ivon jeher das Bandunter Eltern‘und
Kindern gewe�en. Wenngleich das Zeugungs-Ge-
�cháfre_nichteigentlichab�ichtlicheWohlthat für die
folgendeGénérationi� ; �o giebtes dochwenigMen-
�chen, die ‘niht ganz gut damit ‘zufriedenwären ,

daß jemänd�ich die Mühe gegébènhat , �ie n die

Welt zu �een; und obwohlin’ un�ern Staaten die
Eltern ihreKindernicht blos aus freyemWillenaufs
erziehen, nähren und pflegen; 0 i�t es doch abge-
�hmakt , zu �agen : die mannigfaltige Bemühung-
welche dies erfordert und nach �ich zicht, lege keine
Art vonVerbindlichkeitauf, - oder es �ey nicht wahr,
daß ein Zug--von Wohlwollen, Sympathie. .und

Dankbarkeituns denen Per�onennäher bringe - des
ren Flei�ch und Blut wir �ind, unter deren Herzen
wir gelegen, die uns gefüttert, für uns gewacht-

ge�orgt , diealles mit uns getheilthaben.
Unmit«



f4,
“

Unmittelbardrauffolgt die VerbiüdungUn.

ter denZweigen EiriésStammes. Die Mitglicdéx
der�elbenFamiliétr durchähnliche Organi�ation ,

gleichförmigeErziehungund gemein�chaftlichesJutes
re��e harmoni�chge�timmt und an einander gcknüpft-
fühlen für einander , was �ie für Fremdenicht füh-
len, und freniderwèrdenihnendie Men�chen,iemehrfich.die�erCirkel erweitert, À ten

Vaterlands „ Liébe i�t choneinzu�anmenges
fezters Gefühl, aber immer noch inniger, wärmer
als Weltburger-Gei�t, Füreinen Men�chen, der nicht,

früh verwie�enaus der bürgerlichenGe�ell�chaft , als

ein Abentheuervon Lande zu Lande irrend , kein

Eigenthumund keinen Sinn für bürgevlichePflichs
tenhat. Werdie Mutternichtliebt,derenBrü�te
«r ge�ogenz we��cnHerznichtwarm. ‘wirdbeydem

Anblickeder Gefilde„. in. welchen„er„dieun�chul-
digen „. glúklichenJahre.�einerJugendfedhlichund

forgenlos.verlebt hat — was fürJutere��e �oll Der
wohl an demGanzennehmen,da Eigenthum,Mos

ralität, und alles,was den Men�chenauf dic�er
Erde irgend theuer�eynfann,, doch am Ende auf
Erhaltungjener Familien-- undVatexrlands-Bande
beruht? E

Daß aber die�eBandetäglichlofrerwerden,
bewei�t nichts, ‘als daß wir uns täglichweiter von

der edeln Ordnunigder Natur und ‘deren Ge�etzen
entfernen-; und wenn ein �chiefer‘Kopf, den �ein
Vaterland als ein unbrauchbaresMitglied auf�tößt,

wenner �ich den Ge�ezen nicht unterwerfenwill , un-

zufriedenmit dem Zwange, den ihm Sittlichkeit
und Policeyauflegen,bchauptet, es �ey des pADa
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lo�ophenwürdig, alle engern Verdindungenaufzua
ló�en, und kein anders Band anzuerkennen, als das

allgemeineBruderband unter allen Erdbewohnern;
�o úberzeugtuns das von nichts weiter , als daßkein

Saz �o närri�chi�t , der nichtin un�ern Tagen in ir-

gendeinem philo�ophi�chenSy�teme als Grundpfcilex
aufge�telltwürde — Glükliéhes achtzehntesJahr»
hundert , in welchemman �o große Entde>ungen
macht, als zun Bey�piel : daß man , um le�en zu
lernen, nichr mit den Buch�taben und Silben bes

Tannt zu �eyn brauche; und daß man , um aile Men-

{chenzu lieben , keinen Einzelnen lieben dürfe! Jahr-
hundert der Univer�al - Arzeneyen; der Philalethen,
Philantropen»; Alchymi�ten und Cosmopoliten !. wos

hin wir�t Du uns noch führen? Jch �ehe im Gei�te e

allgemeineAufklärung�ich über alle Stände verbreis .

ten; Jch �che den Bauer �einen Pflugmüßig�tchn la�z
�en, um dem Für�ten eine Vorle�ung zu halten, über

Gleichheitder Stände und über die Schuldigkeitdie

La�i des Lebens gemein�chaftlichzu tragen ; Jch �che,
wie Jeder die ihm unbequemenVorurtheilewegrats
fonnirt , wie Ge�etze und bürgerlicheEinrichtungen
der Willkührweichen, wie derKlügereund Stärkere
�cin natürlichesHerr�cher-Rechtreclamirt , und �tis
nen Beruf , fürdas Be�te der ganzen Welt zu �or»
gen, aus- Unko�ten der Schwächerngelten macht,
wie Eigenthum, Staats-Verfa��ungen und Grenzs

-

linienaufhòren, wie Jeder �ich �elb�t regiert , und

fichein Sy�tem zu Befriedigung �einer Triebe ers

findet.— D gebénedeytes, goldenesZeitalter ! dann

machen wir Alle nur Eine Familieaus; dann drúè
>en wir denedeln, liebenswürdigenMen�chenfre��er
brüderlichay un�re Bru�t, und-wandeln, wenn de*

Wohin
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Wohlwollen �ich: exweitert, endlichauh mit dem
genicvollenOrang - Outang Hand in Handdurch
dies Leben. Dam fallen alle Fe��eln ab ! dann
{winden alle Borurtheile! Jch brauchenicht mcis
nes Vaters Schulden zu bezahlenz habe nicht‘nde

thig , michmik cinem Weibe zu begnügen,und das

Schloß vor mcincs Nachbars Geldfa�ten-i� fein

Hinderniß-meinangebohrnesRecht,auf das Gold,
das die mütterliche-Erde‘uns Allen darreicht, in
Ausübungzu bringen.

So weit �ind wir nun aber noch nicht geom:
men, und da es viel Men�chengiebt , unter die

auch ichgehôre, dieihre Verwandten lieben, und

Sinn für häuslicheFreuden und für das Familicn-
band haben ; �o will: ich doch hier einigeBemerkun-

gen über den Umgang unter Blutsfreunden licfern.

2

‘Es giebt Eltern, dic, umhergetriebenin eis

nem be�tändigenWirbel von Zer�treuungen , ihre
Kinder kaum cin Paar Stunden des Tages �chen ,

ihren Vergnügungennachrennen , und indes Micth-
lingen die Bildung ihrer Söhne und Töchter über-

la��en ,- oder wenn Die�e �chon erwach�en �ind, mit

ihnen auf cinem fo fremden, höflichenFuße leben,
als wenn �ie ihnengar nicht angehörten, Wie un-

natürlichund unverantwortlich dics Verfahreny,
bedarf wohl.keines Bewei�es. Es giebtaber andre
Eltern , die von ihrenKindern einc �o �clavi�che Ehr«
erbietungund �o viel Rüf�ichten und Aufopferuns
gen fordern ; daß durch den Zwangundden gewal-

tigen
Ab�tand , dexhiexgus.ent�icht,gallesZutrauny. alle
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alle Herzens-Ergie��ungwegfällt, #ddaß den Kin-
dern die Stunden, welche �ie an der Seite ihrer
Eltern hinbringenmü��en , fürchterlichund langs
weilig vorkommen. Noch Andre verge��en , daß

Knabenauch endlich Männer werden; Sie bchan-
deln ihre erwach�enen Söhne und Töchter immer

noch als kleineUnmündige, ge�tatten ihnen nicht
den gering�ten freyen Willen , und trauen den Ein-

�ichten der�elben nicht das Minde�te zu — Das alles

follte nicht �o �eyn. Ehrerbiethung be�teht nichtin

feyerlicher, �trenger Entfernung , �ondern kann recht
gut mit freund�chaftliher Vertraulichkeit be�tehn.
Manliebt Den nicht, an welchen man kaum hin-
aufzu�chauen wagen darf; Manvertrauet �ich Dem
nicht, der immer mit �teifem Ern�te Ge�e predigt z

Zwang tödtet alle edle, freywillige Hingebung.
Was kann hingegenentzü>ender�eyn, als der An-

hli> eines géliebtenVaters , mitten unter �einen
erwach�enen Kindern „ die nah �einem wei�en und

freundlichenUmgange �ich �ehen,keinen Gedanken

ihres
-

Herzens verbergen vor ihm , der ihr treue-

fier Rathgeber, ihr nach�ichtsvollerFreund ife der
an ihren un�chuldigen , jugendlichenFreuden Theil
nimmt , oder �ie wenig�tens nicht �tdhrt , und mit

ihnen wie mit �einen be�ten und natürlich�tenFreun-
den lebt ! — Eine Verbindung, zu welcher �ich alle

EmpK{ndungenvereinigen, die nur dem Men�chen
theuer �eyn können, Stimme der Natur , Sym-
pathie, Dankbarkeit,Aehnlichkeitdes Ge�chmaksy

gleichesJutere��e und Gewohnheitdes Umgangs !

Allcin die�e Vertraulichkeitkann auch äbertrieben
werden Und ich kenne Väter und Mütter y die �ich
dadurch verächtlichmachen, daß �ic die Gefährten(ZweyterTh.) Y
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der Aus�chiveifurigenihrerKinder; öderdar; wWétij

Die�ebe��er �ind als �ic �elb�t ; init ihren La�tern
die �ie nichtzü vehehlentrachten; das Ge�pötte
öder der Ab�chéuDere wérden  derien�ie ein lehr
reichesBey�pielgeben �olleri;-

zz
__ Esi�t itt un�ernTagen nichts �eltnés , Kindes

zu �ehn, die ihré-Elternverniachläßigen; ödeë tunz

édel behándelni,-Die er�tenBandeunter den Mens
�en werdén immerlokrer ¿ dieJünglingefindenihre
Vâäternichtwei�e; nichtunterhaltend;nicht äufs
geklärtgenug: Das Mädbgenihat längeiveilebey
der altéri Mutter, ünd vergißt; wie mänche längs
weilige Stunde Die�e bey �einerWiege; bey War

tung de��elbenin gefährlichenKränkheikeny oder

bey deri Éleinen �{mutzigen Arbeiter" zugebracht;
wie �ié i iri den �chdn�tei Fahrer ihresLebens �u.
imáäichesVergnügenver�ägt hät, um für die Ers

haltungund Pflegedes kleinen e>elhaftenGe�chöpfs
áu �orgen; das vielleichtohniédie�eSorgfalt, niché
inehrda�eyni würde, Die Kinder verge��en; wie

viel �hône Stunden �ie ihrenEltern durch ihr bez

täubendesGe�chreyverdorben ; wie viel �chlaflo�e
Nächte�ie déni �org�amenVater gemächthaben y
der alle Kräfteaufboth ; für �ciné Familie zu ár-

beiten¿ �ich rnänchéBequemlichkeitentziehn,vor

miaricheniSchurken�ichfrünimenmüßte ; um Uns

terhaltfürdie Seinigeizu erririgeit, Gutgéartete
Gemütherwerden inde��ennie �ô �ehr das Gefühl
der Dänkbarkeiter�tien ; daß�ic meiner Ermáh-,
üüngen bedürfte; ünd für niedereSeelen chreiôs7



i niht. Nurérinixé ih, dáßbêñ auchKinder
Uxfachéhâtten , �ich der Séhwachheiten, ddex gar
det La�tér ihrerEltexn zu härten , �ic dôchwei�er
und be��er händein; wenn �ie dië Fehlerder�elben
fo viel indglichzu ver�te>en �uchen , und im äuße
�ern Umgängnie dieEhrerbietungaus den Augen
�elen, die �ie ihnènin �o mancheinBeträchte�chub
dig �ind. Segendes Hininielsund Achtungaller

gutkge�inntenMen�chen�ind der �iche Preis dex

Soktgfalt; welchedie Söhne Und Tôchterauf die

Pîegé, Erhälkungund edle Bchändlüngihrer Els
tern vérwenden. Traurig i� dieLágefür ein Kind,
wénú es dur die Uneinigkeit; in welcher�einé
Eltern leben; öder �on�t, in die Verlegenheit ge
xärh; Parthey vôr odér gegen Vater oder Mutteè
nehmezu �ollen. VernünftigeEltern werden és

äber inimer vermeiden;ihreKinder in �olcheünglufs
licheZwi�tigkeitenzu verwi>eln;und gute Kinder
werden däbeymit derjenigènVor�ichtigkeitzu Werbe
gehen; die Recht�chaffenheitund Klugheitgebieten,

| _ '

Jch hôre oft daruberklagen; daß tnan un:

ker frerndenLeuten mehr Schuz, Bey�tand und
Anhänglichkeitfinde,als bey �einen näch�ten Blut ®

freunden;alleih ih halte die�e Klage größtentheils
für ungerecht, Freylichgiebtes unter Veriva1d-
ten ebên �v wohl unfreund�chaftlicheMen�chen , als

- Unter Solchen; die uns nichts angehenzfréyl id
ge�chieht.ès wohl, daß Verwandte ihrem Vetter
nur dän Achtungbewei�en, wenn er.reich odér
geehrtvom größen Haufen i�t, �ich aber de 2 unb®

kannten ; armen ; oder verfolgtenBluröffreunde,B¿ châmen
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�{âmen; ich denke aber, tian fordert auch oftvon

Finen Herrn Oheimen und Frauen VBaa�enmehr,»
als man billiger Wei�e verlangen �ollte, Un�re po-

liti�chen Verfa��ungen und der täglichénmehr übers

hand nehmendeLuxusmachen es wahrlichnothwen-
dig , daß Jeder fur �ein Haus, für Weib und Kin»
der �orge, Und dic Heren Vettern , die oft, als

unwi��ende Und ver�chwenderi�cheTagedicbe, in dev

�ichern Zuver�icht, von ihren mächtigenund reichen
Verwandten nicht verla��en zu werden, �orglos in

die Welt hinein leben , haben dann �o uner�ättliche
Forderungen , daßder Mann, dem Pflichtund Ges
wi��en kein Spielwerk�ind , die�e ohnmöglichbes

friedigenbann , ohne ungerechtgegen Andre zu han
deln. Um nun. die�en unangenehmen Colli�ionen
fich nie. auszu�ezen , rathe ich zwar die herzliche
Vertraulichkeit , die den Umgang im Familien - Cir=
kel �o angenehm macht , nicht.-zu verachten , abex

�o wenig als möglich bey Blutsfreunden Erwar,
tungen von Unter�tüzungund Schuz zu hegen und

zu erwe>en , �ich �einer Verwandten anzunehmen,

in �ofern es ohne Unbilligkeitgegen be��ere Mens

�chen ge�chehn kann, nicht aber �eine dummen Veta

tern, wenn man die Macht in Händen hat, An-
dre glükflich.zu machen, auf Unko�ten verdien�tvola
ler Fremden , zu befördernund hinaufzu�chieben,

Au��erdemläßt �ih auf den Umgangmit Ver»
wandten noch dasjenige anwenden ; was ich unten

von dem Umgangeunter Eheleutenund Freunden
�agen werde, nämlich, daßMen�chen , die �ich lan-

ge kennen, und oft ohne Larve und Schminke �-
hen , doppelt vor�ichtig.in ihrem Betragengegen

ein
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einander�yn mü��en , damit Einerdes: Andern
niht mude und, wegen kleinerr Fehlcr; nicht un»

gerechtgegen grö��ere Tugenden werde.

Endlich wün�chteih auch , daß zahlreiche
Familien in mittlern Ständen nicht �o be�tändig
nur unter �ich leben mögten , dadurch die Ge�ell»
�chaft in kleine abge�ondcrte Theile zer�chnitten y

treunten , und Men�chen, die nicht mit ihnen vers

wandt noch ver�chwägert �ind , von �ich entfernten y

#0, daß, wenn von ohngefehr ein Fremder unter

fie geräâth, der�elbewie verrathen und verkauft i�t.

Doch nun noch ein Paar Anmerkungen! Die

ex�te: Alte Vettern und Tauten , be�onders unvers

heyrathete, pflegen �o gern zu hofmei�tern, ihre

podagri�chen,und hy�teri�chen Launen an ihren er-

wach�enen Nichten und Neffen auszula��en , und

Die�e zu bchandeln, als liefen �ie noch in Rollwäs
gelgen herum — Jch denke, das �ollren �ie bleis

ben la�en. Dadurch �ind würklichdie alten Tan-

ten und Onkels zu einem Sprüchwortegeworden ,

und manche geringe Erb�chaft wird zu theuer ero

Eauft , wenn man dafür �o viel ein�chläfernde, wür-

Eungslo�ePredigten anhören muß, dahingegen die

guten alten Leute von ihren iungen- Verwandten
mit Freuden, liebevoll gepflegtund gewartet wer-

den würden, wenn �ie weniger �äuerlichin ihrem
Betragen gegen �ie wären. Die andere Anmer-
kung: Esherr�cht in manchenStädten, be�onders in

Reichs�tädten,cin äu��er�t �teifer und übler Ton unter

den Per�onen Einer Familie. Bürgerliche,ökono-

mi�chè und andre Núk�ichten zwingen �ie, �i oft
B z zu
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zu �{n, und dennochtanken, ne>en,-ha��en flo
fichunaufhörlichunter einander, und machen �i{
dadurch das Leben �ehr �chwer. Wo gar keine
Sympathie in Denkungsarti�t; wo gar keine Eis
nigkeit und Freund�chaft herr�chen ; da la��e man

fichdoch lieber ungeplagt,betrage �ich höflichges

gen einander, wähle�ch aber Freundenach �ciè
nem Herzen

Drit
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Drittes Capitel-
Bon dem Umgangeunter Eheleuten,

L, '

Eineei�e und gute Wahl bey Knüpfungdes
wichtig�tenBandes im men�chlichenLeben, die i�
freylichdas �icher�te Mittel , um in der Folge �ich
Freudeund Glúck in dem Umgange unter Eheleus
ken ver�prechen zu können. Wenn hingegenMenz
�chen, die nicht gegen�eitig dazubeytragen, �ich das
Leben �úß und leicht zu machen , �onderndie vielmehè-
wider�prechende,�ich durchkreuzendeNeigungèn und

Wün�che und ver�chiedenesJntere��e hegen, ung]ük
licher Wei�e �ch nun auf ewigan einander geket-
tet �ehen; �o i�t das in der That eine höch�t trau
rige Lage , eine Exi�tenz voll immerwährenderher-
ber Aufopferung, ein Stand der Nothwendigkeit
ohne Hoffnungeiner andernn Mn

als wenn
PE 4

we�enein “Endemacht

Nicht weniger unglüklichi�t dies Band , wenn

auch nur von Einer Seite Unzufriedenheitund Ab-

neigungdje Ehe perbittern, wenn nicht freyeWahle
�ondern politi�che , ökonomi�cheRükfichten, Zwang,

Verzweiflung,Noth, Dankbarkeit, gépit amoureux,

ein Ohngefehr, cine Grille, oder nur körperliches
Bedürfniß , wobey das Heri nicht war, die�elbe
getnüpfthat, wenn der eine Theil immer nur em-

pfangen , nie geben will unaufhörlichfordert y

B 4 Be-
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Befriedigungaller Bedürfui��e,Hülfe,Rath , Auf»
merk�amkeit , Unterhaltung, Vergnügen, Tro�t im

Leidenfordert — und dagegennichts lei�tet. Wähle
al�o mit Vor�icht dieGefährtinn Deines Lebens,
wenn Deine kúnftige häusliche Glük�eligkeitnicht
ein Spiel des Zufalls �eyn �oll!

2.

Ueberlegtman aber , daß gewöhnlichauchdies

jenigenEhen , welche auf eigeneWahl beruhen ,

in cinem Alter und unter Um�tändenge�chlo��en wera

den, wo weniger reifeUcberlegungund Vernunft,
als blindeLeiden�chaft und Naturtricb die�e Wahl
be�timmen ,; obgleich man in die�ex Verblendung
wohl �chr viel von Sympathie und Herzenshange
träumt und �chwäztz �o �ollte man �ich beynahever-

wundern darúber , daß es noch �o viel glüklicheEhen
in der Welt giebt, Aber die�e wei�e Vor�chung hat
alles �o herrlichgeordnet , daß eben das, was dies

�em Glücke im Wegezu �tchn�cheint , da��elbe viel:

mehr befördert. J�� man in den Jahren der Jus
gend weniger ge�chikt zu wei�er Wahl 5 �o i�t man

dagegen von derandern Seite auh noh ge�hmei:
diger ; leichter in leiten, zu bilden, und nachgie-
biger, als in dem reifern Alter. Die: E>en —

mögtenfie auch noch �o �charf �eyn ! — �chleifen�ch
leichter ab aneinander und fügen �i{< ; wenn der

Stoff noh weich i�. Man nimmt die Sachen
nil �v genau , als nachher,wenn ErfahrungSchik-
�ale uns e>el ; vor�ichtig gemacht,und großeFors
derungen in uns erwekt haben; wenndie kältere
Vernunft alles -abivägt, jeden Dieb�tahl an Genuß

hr
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hr hoch anrechnet, kalkulirt, wie wenig Jahre
vielleichtnoch zu leben hat , und wie geißig man

mit Zeit und Vergnügen: �chn muß. Ent�tehen
unter iungen Eheleuten gern Zwi�tigkeitenz �oit
auch die Ver�öhnung de�to leichter ge�tiftet. Wis
derwillen.und Zorn fa��en nicht �o fe�t Wurzel-

und wenn der Körper mit�pricht , wird oft der

heftig�teStreit durch cine einzigeehelicheUmarmung
wieder ge�chlichtet. Dazu kommen dann nach und

nach Gewohnheit, Bedürfniß mit einander zu les

ben, gernein�chaftliches Jntere��e , häusliche Ge»

�chäfte, die uns nicht vicl Zeit zu müßigenGrillen

la��en, Freude an Kindern , getheilte Sorgfalt über.
der�elben Erzichung und Verforgung — welche
alles , �tatt die La�t des Ehe�tandes zu er�chweren ,

in den Jahren , wo Jugend, Kräfte und Mun-

terfeit mitwürken,dies Joch �chr �uß machen, und

mannigfaltig abwech�elndeFreuden gewähren - die

durch Theilung mit einer Gattin doppelt �chmak-
haft werden. Nicht al�o im männlichenAlter !?-

Dafordert man mehr für �ich, will exrndten, ges

nie��en , nicht neue Bhúdenübernehmen;man will

gepflegt �eyn; der Charakter hat Fe�tigkeit, mag

fich nicht mehr umformen la��en ; die Begierden
dringen nicht �o laut auf Befricdigung. Nur we-

nig Ausnahmen mögten hier Statt finden, und

die�e nur unter den edel�ten Men�chen, die bey zu-
nehmenden Jahren nach�ichtiger, �anfter werden
und, fe�t überzeugtvon der allgemeinenSchwäche
der men�chlichenNatur , wenig fordern und gern

geben; aberimmer i�t dics eine Art von Herois-
mus, eine Aufopferung,Und hier i�t ja von wech-

fel�eitigerGlük�eligkeits- Beförderungdie Rede —

B 5 kurz!
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furz: ih würde anrathen, in die�em Alter lange
-famer bey der Wahl einer Gattinn zu Werke zu

gehn, wennein �olcherRath nicht über�äßig wäre.
Dasgiebt �ich von lb ; wer fichaber in männ-
lichen Jahren auf die�e Wei�e übereilt, der mag
dann die Folgettvonden Thorheiten tragen , zu

‘welchen ein Jünglings- Kopf auf Mannes,«Schul-
zern verführt:

Ze

Fch glaube nicht, daß cine völligeGleichheit
in Temperamenten, Neigungen, Denkungsart,
Fähigkeitenund Ge�chma, durchaus erfordertwer-

de, um eine frohe Ehe zu �tiften; vielmehr mag
wohl zuweilen grade das Gegentheil (nur nicht in
zu hohem Grade, noch in Haupt-Grund�ägen, noch
ein zut beträchtlicher Unter�chied von Jahren) mehr

Gluckgewähren. Bey einem Bande, das auf ge-

mein�chaftliches Jntere��e beruht , und wsalle Un-

gemächlichkeitdes cinen Theils zugleichmit auf den
andern fällt , i�t es , zu Vermeidung übereiltex
Schritte und deren �chädlicherFolgen, oft �chr gut,
wenndie zu großeLebhaftigkeit, das ra�cheFeucr
des Mannes , dur< Sanftmuth oder ein wenig
Phlegma von Seiten des Weibes gedämpftwird ,

und umgekehrt, So würde au< mancher Haus»
halt zu Grunde gehn , wenn beydeEheleutegleich-
vicl Lu�t an Aufwand, Pracht, Ueppigkeit,einer-
ley Liebhabereyen, oder gleichvielHang zu einer

niht immer wohlgeordnetenWohlthätigkeitund

Ge�elligkeit hätten ; und da Un�re jungen Roma-

fien - Le�er und Le�erinnen gemeiniglichdie Jdeale
¿u
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zu ißrénkünftigenLebens-Gefährkennachihren eiges
nen werthen�ich �chnißzeln; �o i�t es doch�v übelnicht,
wenn zuweilen ein alter grämlicher Vatev odey
Vormund ein Quer�trich durch dergleichenVerbina
dungsplane macht — So viel nur von der Wahl
des Gatten! und das i�t beynahe�chon mehr, als
sigentlichhiehergehört,

4

Wichtig i�t die Sorgfalt , welcheEheleute
anwenden mü��en , wenn �ie �ich �o täglich �chen und
�chen mü��en , und al�o Muße und Gelegenheit gea
nug haben , Einer. mit des Andern Fehlern und
Launen bekannt zu werden ; “und. �elb�t durch dis

klein�ten der�elben, mancheUngemächlichkeitzu leis

denz wichtig i�t es, Mittel zu erfinden, �ich dann

nichtgegen�citiglä�tig, langweilig, nichtkalt, gleichs

gültiggegeneinander zu werden oder gar E>elund

Abneigungzu empfinden. Hieri�t al�o wei�e Vor�icht
im Umgange nöôthig. Ver�tellung fällt in allem

Betrachte weg z abev einer gewi��en Acht�amkeit auf
�ich �elb�t , und der möglich�tenEntfernung alles

de��en , was �icher widrige Eindrückemachen muß,
�oll man �ich befleißigen. Man �eße daher nie ges
gen einander jene Höflichkeitaus den Augen , die
khr wohl mit Vertraulichkeitbe�tehnmag, und die
den Mannvon feiner Erzichung bezeichnet! Ohne
fh fremd zu werden, �orge man doch dafür , daß
man durch oft wiederholte Ge�präche über die�ele
ben Gegen�tändenicht langweilig�ey , daß man �ich
nicht #0 auswendiglerne , daß jedes Ge�präch der

EheleuteUnter vier Augen lä�tig �cheint , und i



�h nah fremder Unterhaltung�ehnt: Jh kenne
einen Mann, der eine Anzahl Anckdötchenund

Einfälle be�izt, die €r nun {on �o oft �ciner Frau y

und itt derenGegenwart fremden Leuten ausgekramk
hat , daß man dem guten Weibe jedesmal Eel
Und Ueberdrußan�icht , �o oft er mit cinem derglci-
chenStäkchen angezogen kömmt. Wer gute Bü-
cher lie�t , Ge�ell�chaft be�ucht und nachdenkt , der
wird ja leicht täglich neuen Stoff zu intere��anten
Ge�prächen finden ; Aber freylich reichtdie�er nicht
zu, wenn man den ganzen Tag müßig einander

gegenüber�izt, und man darf �ich daher nicht wun:

dern, wenn man �olche Eheleute antrift , dic, um

diefer tôdtenden Langenweile auszuwcichen, wenn

gerade feine andere Ge�ell�chaft aufzutreibeni�t, mit

einander halbe Tage lang Piquet �pielen , oder �i
zu�ammen an ciner Fla�che Wein ergözen. Schr
gut i�t es desfalls , wenn der Mann be�timmte Bes
rufs-Arbeiten hat, die ihn wenig�tens einige Stun-

den täglich an �einen Schreibti�ch fe��eln, oder auß-
�er Hau�e rufen, wenn zuweilenklcine Abwe�ens
heiten, Rei�en in Ge�chäften und dergleichen, �ei-
ner Gegenwart neuen Reiz geben. Jhn erwartet
dann �ehn�uch{svolltreue Gattinn , die indcß ihrem
Hauswe�en vorge�tanden, Sie empfängtihn [lieb-
reich und freundlich; die Abend�tunden gehen uns

ter frohenGe�prächen, bey Verabredungen,die
das Wohl ihrex Familie zum Gegen�tandehaben,
im haäuslichenCirkcl vorüber, Und man wird �i
einander nic überdrúßig.Es giebt cine feine, bes

�chcidneArt �ich rar zu machen, zu veranla�en,-
‘daß man �ich nach uns �ehne; die�e �oll man �tu-

dieren. Auch im äu��ern �oll man alles entfer
net
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gen , waszurük�cheuchenkönnte. Man �oll: �<
cinem Gatten, - �einer Gattin, nicht in einer e>clo

haften , �hmußzigehKleidung zeigen, �{ zu Hau�e
nicht zu viel Unmanierlichkeitenerlauben — das i�t
man ia �chon �ich. �elber �chuldig — und vor allen

Dingen, wenn man auf dem Lande lebt , nichtvera.

bauern , nicht pöbelhafteSitten , noch niedrigee

plumpe Ausdrücke im Reden annehmen , noch uns

reinlich, nachläßigan �einem Körperwerden. Denn
wie i�t cs möglich,daß eine Frau , die immer au

ihrem Maune unter allen übrigen Men�chen , mik

welchen �ie umgeht , am mehr�ten Fehler und Uns

an�tändigkeiten wahrnimmt ; den�elben vor allen Ans
dern gern: �chen ,-. �chäßen und lieben �oll? — Noch
einmal! wenn die Ehe ein Stand der Aufopferung:
wird, wenn ihre Pflichten als ein �chweres Gewicht

auf uns liegen; o! wie kann dann wahres Glüt

ihr Theil �eyn ?

5 .

Eine Haupt - Vor�chrift aber für alle Stände
und für alle Verhältni��e , wende man auch auf den

Ehe�tand an : Sie i�t die�e: Erfülle �v �org�am, �v
pünktlich, �o nacheinem fe�ten Plane Deine P�flichs
ten, daß Du, wo möglich,.darinn alle Deine Bes
kannten übertreffe�t; �v: wir�t du auch auf die wärm-'
�te HochachtungAn�pruch machen können, und in

der Folgealle Diejenigen verdunkeln , welche nur

durch einzelne glänzendeEigen�thaften augenbliks
lichevortheilhafteEindrücke machen. Aber erfülle.
�ie auch álle, ‘die�e Pflichten‘Der Mannprahlé
uicht etwa mit �einer Uneigennüsigkeit, mit �einem
Flei��e, mit �einer guten Hauswirth�thaft,mit

O,A
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Achtüngguter Männer , der indeßin dér Stille fic
wöchentlichein paarmalein Räü�chgén trinkt ! Dis

Fraupochenicht auf ihreKeu�chheit, weicheviclleicht
das Verdien�tdésZufallsöder eines kalten Temperas
inents i�, weni �ie indeß�orglosdie Erziehüngih:
xer Kindervernächläßigt! Nein | wer Ächtungund

Ziméigungals Pflichtfordert; dee inuß auchAch
tung und Züneigungzu verdienenwi��en , ünd went.

Du will�t» däßDeiné Frau Dich uñtee allen Mens
�chénani nichr�ten ehren und:liebêti �oli; verla��e
Dich nicht darauf; daf �ie Dir's am Altre veis

|

�prochenhat — weë kann �o etwas ver�prechen? —

�ondern darâuf y daßDualle Kráâfteaufbiethe|y
be��er zu �eyn als Andre, äber be��er in jedem Bés
krachte! Nur den Folgennäch la��en �ich Tugeriden
und La�ter fläßificiereidenn übrigens�ind �ie allé
gleichwichtig; und ein �orglo�erHausvatér i�t ebeii

( Îrafbár, als (ein ünkeu�chés Eheweib. Allein
das i�t die gewöhnlicheArt zu handelnder Men�chen1
Sie eiferngegenLa�ter; zu welchen�ie keinenHäng
habén;und denkenüicht/ daßdié Verab�äumung
wichtigerTügendenein eben�o �chweresVerbrechen
i�t; als die Ausúbuñgéiner bô�en That. Ein ls

tes Weib verfolgtniit wüthendeniGrinine ein âra

zes junges Mädgen, das durch Teitiperärnentund

BVerführüngzu einem Fehlteittei verleitetworden z
daßäber die gute Mátróne ihre Kindér wie das dums
me Vichhat aufwvach�eilä��en ; dârüberglaubt fie
keine Veräntwörtuuggeben zu dürfen— hat �ié
doth nie -dieehelicheTreue veëlezt! — Sorg�amé
P�lichts-Erfüllüngin allenRük�ichteni� al�o das �i
cher�teMittel; dér be�tändigfortdauerndenZärtlichs
keit �cinezEpehälftegewißzu �chi;

aie6, M}?
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Mit dem Allenabexwird es nichtfehlen; daf
ait zuweilenfrénideliebénswürdigeMen�chen äuf
kurzé Zeit vortheilhäftreEindrü>e auf Ehegcno��tü
nahen �ollten, als Einer von Die�en �ciner Nuhé
wégen ivün�chenmögte.Es i�t nichtzu erwarten, dä�e
werin die er�te blinde Liebe verrauchti�t ,

— und dié

bekrräuchtdenti dochbald— iän o páârtheyi�chfürcins
ähdér bleiben;daß miân nichtöft dié Vorzügeandret
Leute �chelebhaftfühlen�ölite, Hierzuköinnit dani

noch;dáßPer�vneù; tit denén wir �eltüer umgehe
fich immer von ihrenbe�ten Seiten jeigenund üns
mehr �chmeichelii;als die; mit denen wir täglich lebeii:
Eindeú>e vori der Art werden äber bald wieder véts

�chwinden; weni nur der Gatte fortfährt ; �tine
P�lichterikreulichzu erfüllen, und wein ex keinen

uiedrigetiNeid,feine närri�cheEifer�uchtblien läßt)
dieohnehinniegute , �ondernallemal �chliinnieFols
gen haben. Liebe und Achtungla��e �ich uicht ers

äwingen, nicht ertroenz cin Herz; das bewächt
werden muß , i�t, wie der Mammon eines Geiz
gen, mehr eine umiüßeLa�t , als ein wahrer Schäj
de��enman frohwird ; Wider�tandreizt; keincWache
famkeiti �o groß; daßfienicht hintergangenwere

den könnté; und es liegt in der Natur dés Mens
�chen, daj mán cin Gut , dás vielleicht�on�t gár
keinen Reizfür uns haberiwürde; doppelteifrig
wün�cht , �obald der Be�iz der�elbeninit Schivierigs
keiten für üns verbunden i�t -

Man pli auchjénekleinenKün�te; dié hôchs
�tensunter Verliebten,zichtaber unter Ehegatten,Stat
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Statt finden dürfen- verachten, durchwelchemau

umdie Liebe des andern Theils. mehranzufeuern ,

mitVor�atz Eifer�uchtzu erregen �ucht. - Bey einenr

Bande , das auf gegen�eitige Hochachtungberuhn
muß, darf man �< durchauskeiner �chiefen Mittel
bedienen. Glaubtmeine Frau , ich könne in der

That meine Pflichtund Zärtlichkeitgegen �ie, frem-
den Neigungen aufopfernz o muß das ihre eigene
Achtunggegen mich vermindern , und merkt �ie hinz
gegen , daß ih nur Spielwerk mit ihr treiben wüll+
fo i�t das mchr als verlohrneArbeit , die nochobens
drein oft ern�tlicheFolgenhabenkann.

_Jch �age wenn auch auf kurzeZeit der: Maun

cinem Weibe , oder - die Frau ihrem Gatten Ver-

anla��ung zu �olchen Unruhen giebt ; �o wird doch
die�e Éleine Herzens - Verxirrung , wenn der leidende

Theil nur fortfährt „�einen Pflichten treu zu �eyn y

nicht dauern - kônnen, Bey  kaltblütiger Prúfung
wird der Gedanke aufleben! „Mögte auch Jener y

¡¡möôgteauch Jene die licbenswürdig�tenEigen�chaf
a¡ten haben; �o i�t cr mir doch, i�t �ic mir doch
nicht , was mir mein Mann, mein Weib i�t, theilt
ndoch nicht mit mir. jede Sorge des Lebens, hat
¡nicht mit mir �chon �o viel Glä> und Unglü> ge-

1mein�chaftlichgetragen, hängt nicht �o mit ganzer
Seele, mit erprobter Treue an mir , i� nichtVas
z,ter , nicht Mutter meinerliebenKinder , wird nicht
�d ewigalles Gute und alles Bo�e mit mir theilen,
„wirdmir nic(t den Verlu�t er�een , wenn ich
¡meinen Gatten von mir �toße." — und ein �olcher
Triumph der Rükkehr, komme er früh oder �pät !

i�t dann �üß ; und macht alle Leiden verge��en.
7+ Klug-
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Klugheitund Rccht�chaffenheitaber erfordern,
daß man �ich �elber gegen die EindrückegrößrerLie-

bcnswürdigkeit, welche fremde Per�onen auf uns

machenkönnten , wafne. Jun der frühernJugend,
wenn die Phanta�ie lebhaft i�t , die Begierden hef-
tig würken, und das Herz nochoft mit dem Kopfe
davon läuft, würdeichrathen , �olchen gefährlichen
Gelegenheitenauszuweichen; ein junger Mann,

welcher merkt , daß ein Frauenzimmer , mit dem er

umgeht , ihm vielleichtcin be��er als �eine Frau
gefallen , wildes Feuerin ihm entzünden, oder we--

nig�tens �eine häuslicheGlüf�eligkcir verbittern könn-

ten, thut wohl, wenn er, in fo fern er fichnicht

Fe�tigkeit genug zutrauet — und er urtheilt wei�e,
wenn er �ich die�e nicht leicht zutrauet — thut ,

fage ih, wohl, wenn er �olchenUmgang, �o viel

möglich, meidet , damit der�elbe ihm nicht zum

Bedúrfni��e werde. Die�e Vor�icht i�t am nôthig-
�ien gegen die feinern Cokctten zu beobachten, dic,
ohne cben Plane auf Verlezung der Ehre zu haben,
ihr Spielwerk mit der Ruhe €ines gefühlvollen
redlichen Mannes treiben , Und einen zweklo�en
Triumph darinn �uchen, �{laflo�e Nächte zu ver-

ur�achen , Thränen zu veranla��en , und andrer

Weiber Neid zu erregen. Es giebt viel �olcher citlen

Damen y die nicht immer durch bö�es Herznoch
Temperament , aber wohl durch die rafcnde Bes-

gierde; �tets zu glänzen, allgemeinzu gefallen, ge-
trichen , tuanche�tifle häuslicheRuhe und den Frie-
den unter Eheleuten auf die�e. Wei�e zer�töhren-
Jureifern Jahren hingegen rathe ich dix entgegen-

( ZweyterTh,) C ge�ezte
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ge�ezte Curart an. Ein Mann von fe�ten Grund»

�âuen , der �einem Ver�tandeRechen�chaft von den

Gefühlen�eines Herzensgiebt und dauerhaftesGlück
�ucht, wird am leichte�ten von den zu vortheilhaften
Begriffen, die er vonfremdenPer�onen in Vergleiz
hung mit �einer Gattingefaßt hat , zurúffommen,
wenn er Jene #0 oft und vielfältig�ieht , daß ex

an ihnenmehr Fehlerwahrnimt , als an �einem
edlen „ ver�tändigen,treuen, Weibe. Und dann

kommendie Augenbli>edes Seelen- Bedürfni��es,
wo man fich nachder theilnchmendenGefärthinn
�ehnt , wenn �chwere Bürden das Herzdrücken,die
lein Fremder�o uns tragen hilft, oder wenn Freu-
den jedes Gefäß‘in uns erweitern, Freuden, die

kein freinder�o mit uns theilt , oder Verlegenheiz
ten uns auf�toßen , die man keinem Fremden �o.
aufrichtig , �o �icher entde>endarf, - als der Per�on,
die einerley Jntere��e mit uns hat ; Und dann eiu

Blik aufwöhlerzogene, durch gemein�chaftliche
Sorgfalt erzogene Kinder, auf die Früchte der ers.

fien jugendlichenLiebe! — und: das Herzkchrtun.

gezwungenzu den�üße�ten Pflichtenzurück.

8.

„Uebrigens aber kann nichts abge�hmakter„
lappi�cher, lä�tiger, von verkehrtrer Würkung�eyn-
noch was mehr das Lebenverbittert ; als wenn Ehcs
leutedurchdie prie�terlicheEin�egnung ein �o- aus-

�hließlichesRechtauf jede Empfindungdes Herzens.
von einandererzwungenzuhaben glauben, daß
wähnen, nun dürfe in die�em Herzenauch nicht
ein Pläzchenmehr für irgend:einen andern

auenena
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Men�chen übrig bleiben; der Gatte mü��e tod �eyn
für �eine Freunde und Freundinnen , dürfe kein

Intere��e empfinden für kein Ge�chöpfauf der Welt,
als für die werthe Ehehälfte, und es {y Verbre
chen gegen die ehelichePflicht , mit Wärme, Zärt-
lichkeitund Thceilnahmevon und mit andern Per-
�onen zu reden, Die�e Forderungen werden dope
pelt abge�chmaktbey einer ungleichenEhe, wo von

der cinen Seite �chon Aufopferungen mancher Art

Statt finden. Wenn. da der eine Theil , um �ich
in dem Umgange mit licbenswürdigenLeuten aufs
zuheitern , auf einen Augénbli> �cin Unglückzu ver-
ge��en, und neue Kräfte zum Nusdauern zu. �am-
meln „ �cinen Gei�t zu evheben und wieder zu er»

wärmen , in die Arme zärtlicher, ihm wahrhaftig
treu ergebenerFreunde eilt ; �o �oll der andre Theil
ihm dafür danken, nichtdurch närri�ches Betra-
gen , oder gar dur<hVorwürfe, den Gattinn kräns
ken , zur Verzweiflung bringen, und nicht endlich
zu würklichenVerbrechenverleiten,

9.

… Die Wahl aber die�er Freunde muß dem

Herzen , �o wie die Wahl �ittlicher Vergnügungen
Und un�chuldiger Licbhabercyendem Ge�chmake
eines Jeden überla��en blciben. Jch habe oben ge-

�agt, daß ich glaube , es werte nicht durchaus
Gleichheit von Neigungen , Temperamenten und

Ge�chma> zum Eheglü exfordert. Unerträgliche
- Sclaverey wäre es daher, �h dergleichen aufdrin-

gen la��en zu mü��en. Es i�t wahrlich �chon hark
genug, wenn man die Freude entbehren �oll edle

C 2 Empfin-
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Empfindungen,erhabèneGedanken , feinereEin-
drücke, welche �eelenerhebendeBücher , �chdneKün
�te und dergleichenauf uns machen, mit der Ge-

färthinn un�ers Lebens theilen zu können, weil die

�tumpfen Organen der�elbendafür nicht empfänglich
findz aber nun gar die�em Allen ent�agen , oder

in der Wahl �cines Umgangsund �einer Freunde
nach den abge�chmakten, gefühllo�en Grillen cines
�chiefen Kopfs und kalten Herzens richten , allen

wohlthätigenErqui>ungen von der Art ent�agen zu

mü��en — Daß die Höllenpein!und ih brauche
wohl nichthinzuzufügen, daß am wenig�ten dex

Mann, der doch von der Natur und bürgerlichen
Verfa��ung be�timmt i�t , das Haupt , der Regent
der Familie zu �eyn , und der oft Gründe haben

kann , warum er die�en oder jenen Umgang wählty
die�er oder jener Be�chäftigung �ich widmet , die�en

‘oder jenen Schritt thut, der Manchen auffallend
�eyn kann ; daß Die�er wohl am wenig�ten auf �ol
che Wei�e �ich wird ein�chränkenla��en. Es erleich
tert hingegendas Leben unter Men�chen , die nun

einmal verbunden �ind , alle Leiden und Freuden

gemein�chaftlichzu tragen, wenn man nach und

nach �eine Neigungen , �einen Ge�chma> gleichzu

�timmen, wenn der Eine Sinn für das zu bckom-
men �ucht, was der Andreliebt und gern �icht , bes

�onders wenn dies würklichgroß, erhaben und edel

i�t; und es zeugtwahrlich von fa�t vichi�cherDumms

heit , oder von der verächtlich�tenJudolenz, wo

nicht von dem bö�e�ten Willen, wenn man nach
vicliährigerVerbindung mit einem ver�tändigen
gebildeten, fein fühlenden, liebevollen Ge�chöpfey

noch eben �o unwi��end, roh, �tumpf und �tarr

köpfig
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xópfiggebliebeni�t, als man vorher war. Wenn
dann der er�te Rau�ch der Liebe vorüber i� , und
dem leidenden Theile' gehen die Augen auf über das,
was der Ehegatte ihm �eyn könnte , �yn �ollte,
�eyn müßte, was Andre ihm gewe�en �eyn würden,
oder �ind — dann gute Nacht, Ruhe, Fricden-

Glü> ! Zärtlichkeitund Hochachtunghingegenwer-

den bey vernünftigen Per�onen jene Gleich�tim-
mung leicht bewürken , wenn nicht �törri�cher Ei

gen�inn oder empdrende Ungleichheitin Denkungs-
art die Trennung unterhalten.

IO,

Wie aber �oll man
- �ich gegen würkliche Aus-

{wcifungen waffnen— denn bis jezt habe ih nur"

von Herzens- Verirrungen geredet — wie �oll
man �h waffnen, wenn von Einer Seite heftiges
Temperament , ein reizbarerKörper, Mangel an

Herr�chaft über Leiden�chaften , Verführung, Buh-
ler- Kün�te , anlo>cnde Schönheiten und Gelegen-
heit uns hinziehn, von der andernvielleicht der Gatz
tinn mürri�ches Betragen, üble Launen, Dumm-

heit , Kränklichkeit, Mangel an Schönheit, an

Jugend , an Gefälligkeit

,

an Temperamentuns

zurük�toßen? — Dices Buch i� tin vollklommnes Sys
�tem der Moral ; al�o überla��e ich jedem vernünftigen
Manne, die�e Frage ausführlichzu beantworten ,

und �elb�t zu beurtheilen, wie er es anfangen -mú��e ,

Mei�ter zu werden über �eine Begierden, auchgefähr-
lichen Gelegenheitenund Verführungenauszuwei-
chen, welchesfreylich in der Jugend und in gewiß
�en Lage Und Verhältni��en nicht�o leicht i�t, als

C 3 man
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man wohl denkt, Doch �o viel über die�en Gcgén-
�tand als hicher gehört, und �ich ohne Belcidigung
der Sitt�amkeit �agen läßt! Man gewöhne�h �el-
ber , und Einer den Andern, nicht an Ueppigkeit
Wollu�t, Weichlichkcitund Schwelgerey, mache y

daß dic körperlichenBedürfni��e und Begierdennicht
zu heftig in uns werden ; man �ey, �elb�t in der

Ehe , �hamhaft , kcu�ch , delikat und ‘cokett in

Gun�ibezeugungen, um Eel , Ucberdrußund fan-
ni�che Lü�ternheit zu entfernen ! Ein Kuß i� ein

Kuß, und es wird wahrlichfa�t immer des Weis
bes Schuld �eyn , wenn ein �on�t nicht �chlechter
Mann dicfenKuß, den er von treuen, reinenund

warmen Lippen chrenvoll und bequemzu Hau�e
erlangen könnte, mit Hintan�cung. von Pflichtund

An�taud, bcy Fremden holt. Hat aber die größere
Schwierigkcit und Seltenheit �o viel Reizfür den

Men�chen ; ey nun , �o �uche man auch der ehelichen
Vertraulichkeit die�en Reiz der Neuheit zu geben »

zuweilen kleine Hinderni��e in den Weg zu legen y

oder durch Enthalt�amkeit , Entfernung u. d. gl,
das Verlangen darnach zu vermehren! Jn weiter

fortrü>enden Jahren fällt denn auch die�er Vor-

wiz �o ziemlich weg, denn da werden ja die Triebe

be�cheidnerund leichtervon der Vernunft zu regies
ren, man müßtedenn �ic muthwilligerWei�e reizen.

T1,

Fn der Ehe �oll gegen�eitigesuneinge�chränk-
tes Zutraun , �oll OffenherzigkeitStatt finden.
Kann denn aber gar kein Fall eintreten , wo Einer

vor dem Andern Geheimni��e bewahrendixie? Odz
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fa; gewiß! Freylich; da der Mann:von dex Natux
be�timmt i�t, der Rathgebercines Weibes , das

Haupt der Familie zu �eyn; da die Folgen jedes
übereilten Schrittes der Gattinn auf ihn fallen ;

da der Staat �h nur an ihn hält; da die Frau cis

gentlichgar keine Per�on in dex bürgerlichenGe�ellz
�chaft auêmacht; da die Verletzung dex Pflichten
von ihrer Seite {wer auf ihm liegt , und die�e
Verletzungdie Familie weit unmittelbarer be�chimpft
und der�elben Schande und Nachtheil bringt , als

die Aus�chweifungen des Mannes dies thun ; da �ie
vielznehrvon dem gu��crn Rufe abhängt, als erz

endlichda Ver�chwiegenheit mehr eine männliche-

als weibliche Tugend i�t ; �o kann es wohl �eltner
gut �eyn , wenn die Frau ohne ihres Mannes Wi�ß-
fen Schritte unternimmt , und die�elben vor ihm

verheimlicht, Er hingegen dex an den Staat ges

knüpfti�t , oft Geheimni��e zu bewahrenhat , die

nicht ihm gehören, und durch deren Verbreitung
ec mit Andern in Verlegenheit kommen kann, Er y

der das Ganze �eines Hauswe�ens über�ehen �oll ,

auch vielfältigden Plan, nach welchemer handelt,
niht den �chwächern Ein�ichten unterwerfen
darf, �ondern fe�t und unerfchüttert �einem Ver-

�tande und Herzen folg-n und das Urtheil des Volks

verachten muß ; ex kann ohnmöglichimmer �o alles

erzählenund mittheilen. Ver�chiedenheitder Las
gen aber kann die�en Ge�ichtspunkt verrücken. Es
gicbt Männer , die �ehr übel fahren würden , wenn

fie einen einzigen Schritt ohne Rath und Wi��en
ihrer Weiber thäten ; es giebt �ehr plauderhafte
Herrn; und �ehr ver�chwiegneDamen. Eine Frau
kann weiblicheGeheimni��e von einex Freundinn

C4 anver-
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anvertrauet bekommen haben — Junallen die�en
und ähnlichenFällen mü��en Klugheit und Reds

lichkeit das Verhaltenbeyder Theile be�timmen.
Das aber bleibt eine heiligeRegel , daß, went

wahrhaftes Mistrauen�ich ein�chleicht, wenn man

Offenherzigkciterzwingen muß , alles Glückder Ehé
entflicht. Nichts kann endlich �chändlicher, nies
derträchtiger �eyn, als wcnn der Mann pöbclhaft
genug denkt , heimlich dic Briefe �einer Frau zu
erbrechen , ihre Papiere durchzuwühlen, oder ihre
Schränke zu durch�uchen. Auch verfehlt er mit

�olchen uawürdigenMittcln immer �cines Zweks.
Nichts i�t lcichter, als die Wach�amkeitcines Men-

�chenzu hintcrgehn, wenn es blos auf beweisbare

Vergehen anfömmt , und man die feinern Bande

zerri��en , die Verlegenheiten der Delikate��e und des

Zutrauens gchobenhat ; Ein Mann , der cinmal.

�eine Frau xine Ehebrecherinnnennt , �ekt �ch �elb[k
das Horn der Hahnreyh�chaft auf ; Nichts i�t leich:
ker, als einen Men�chen zu hintergehn , den tnan

genau kennt , beydem man allen Glauben verloh-
ren hat , den man oft auf fal�chem Argwohncr:

tappen kann, weil Leiden�chaftihn blind macht/
Und der durch Mistranen verdient hat, getau�cht
zu werden — Betrug i�t fa�t immer die �ichre Folge
davon , und man kann auf die�e Wei�e das edels
fie Ge�chôpfmorali�ch zu Grunde richten und zu
Verbrechenreizen,

12,

Ich rathe , aus Grúndèett; die wohl jeder
vernünftigeMen�ch �elb�t cin�chii wird , auch nicht

ein-
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einmal an ; daß Eheleute alle Ge�chäftegemein=
�chaftlich treiben , �ondern daß Jeder �eineu ana

gewie�enenWirkungskreis ‘habe, Es geht �elten
gut im Hau�e, wenn die Gattinn für ihren Gatten
die Berichtead �erenillimum entwerfen und er

dagegen, wenn Fremde eingeladen �ind , dic Cas
paunen braten, Cremen machen, und die Töchter
anflciden helfen muß. Daraus ent�teht Verwirs«
rung; man �ezt �ich dem Ge�pötte des Hausge�ins
des aus; der Eine verläßt �ich auf den Anderny

will �ich aber dagegen in alles mi�chen , alles wiß
fen — Mit Eiuem Worte ! das taugt nicht.

13,

Wasaber die Verwaltung der Gelder betrifftz

�o kann ich die Wei�e der mchr�ien Männer von

Stande nicht billigen, welche ihre Gemahlinnen-
eine gewi��e Summe geben, womit �ic ausfoms

men mü��en, um davonden Haushalt zu be�treis.
ten. Dadurch ent�teht getheiltes Jr tre��e - die

Frau tritt in die Kla��e der Bedienten, wird zu

Eigennuß verleitet , �ucht zu �paren , findet, daß.
der Mann zu le>er i�, macht�chiefe Ge�ichter »

wenn er cinen guten Freund zur Tafel einladet 3
der Mann, wenn er nicht fcin denkt , meint ims
mer , er �pei�e für �ein theurcs Geld zu chle<t -

oder,wenn er im Gegentheilzu vicl Delikate��e
liebt ; �o wagt er es nicht, zuweilen ein Gcricht»
chen mchr zu fordern, aus Furcht, �eine Gattinn
in Verlegenheitzu �egen. Gicb al�o Deiner Haus»
frau, (wennnicht etwa ein Haushofmei�tcroder
eine Ausgeberinn diejenigenGe�chäftebeyDir vers

Cs �chen»
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ver�chen , die eigentli zu den Pflichtender Gatz
tinn gehören) gieb ihr eine Summe Geldes, die

Deinen Um�tänden angeme��en �ey, zur Ausgabe !

Wenn die�e verwendeti�t ; �o komme �ie , und

fordere mehr von Dir ! Finde�t Du , daß zuviel
ausgegebenworden; �o laß Dir die Rechnung zei-
gen! Ueberlege mit ihr gemein�chaftlich,auf wels

cher Seite ge�part werden könne!Macheihr kein

Gceheimnißaus Deinen Vermögens- Um�tänden;
Allein ‘be�timme ihr auch eine kleine Summe zu

ihren un�chuldigenVergnügungen, zu ihremPue,
zu �tillen wohlthätigenHandlungen, und fordere
davon keine Bercchnung!

I 4+ _—-

Gute Hauswirth�chafti�t eines. der nothwen-
dig�ten Stücke zur ehelichen Glük�eligkeit. Man

�uche desfalls vox allen Dingen wenn man auch
im ledigen Stande einigen Hang zur Ver�chwen:
dung gehabt hätte �ich davon loszumachen, und

�ich häuslicherSpar�amkcit zu beflci��igen , �obald
man heyrathet! Einem einzelnen Men�chen i� alles
leicht zu ertragen , Noth, Mangel, Demuthiz

gung , Zurük�ezung; am Ende �teht ihm, wenn

eè ge�unde Arme hat , die ganzeWeltofen! er

kannalles im Stiche la��en, und in einem unbe-

kannten Winkelchen der Erde leicht mit �einer

HändeArbeit �ein Leben fri�ten ; aber wenn �chlechte
Haushaltungden Ehemann und Vater in Armuth
ge�türzt hat , und er nun den Blik umherwirft
auf die Per�onen ciner Familie, die von ihm Un-

tcrhalt, Nahrung, Wartung, Exrzichung,Ver-
gis
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gnúgtn fodern; wenn er dann oft niht weiß,
woher. er auf morgen Brod nehmen, wovon er

die großen Mädchenkleiden �oll , die ihre iegzigen
Lumpen bald aufgeri��en haben ; oder wenn �cine

búrgerlicheEhre, �eine Beförderung, die Ver�or
gung �einer Kinder davon abhängt , daß er mit

den Seinigen in cinem gewi��en an�tändigen Aufs
zuge, vielleichtgar mit einigem Glanze er�cheiney

und es doch von allen Seiten dazu fehlt ; wenn

das Silber - Geräthe vom Wucherer, wo es im

Ver�aze �icht , auf einen Mittag geborgt werden

muß , um Gâ�te darauf bewirthen zu könneny
indeß unten im Hau�e ein Knabe wartet , der es

gleich nach der Mahlzeit: wieder in Empfang nchs
men �oll; wenn Gläubiger und Advokaten ihn in

bie Enge treiben , und Juden aù den Zipfeln

�cines �chlafen Geldbeutels melken ; dann fallen
bô�e Launen, Krankheit des Leibes und der Secle

den Unglüklichenan ; Verzwei�lung evgreiftihn z

er �ucht �ich zu betäuben , verfällt in Aus�chweis
fungen ; von Junen zernagt ihn dás unruhige
Gewi��en 7 von au��eu oerfolgen ihnbittere Vors

würfe �cines Weibes; das Win�eln �einer Kinder

chrekt ihn auf , aus fürchterlichenTraumen ; die

Verachtung, womit: der vornehme und reichePó-
bel auf 1hn herabblikt, umwölkt jeden Strahl
von Hofnung; Muth und Tro�t �chwinden; die

Freunde flichen ; . das Hohngelächterdex Feinde
und Neiderer�chüttert jede Nerve, und in die�er
traurigen Lage �chwindet denn freylichaller Schat»
ten von häuslicherFreude; der Elende flichet auh
nichts #0 �ehr , als den Anblicé und den Umgang

Derer ; dic er mit < in das Unglú> acrea
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hat — fol�te al�o Einer ‘von den Eheleuten zur

Ver�chwendung gencigk�eyn ; fo i� cs rath�am,
weil es noch Zeit i�t, Mittel vorzu�chieben , jener
gráäßlichenLage auszuweichen. Der andre Theil ,

der be��er mit Gelde umzugehn weiß, übernehme
die Ka��e! Man mache �ich einen genauen Etat -
wie man dem Haushalte wicder aufhelfen will ,

und befolge die�en púnktlih, {ränke �< ein ,

�orge. aber dafür, daß, wo möglich, auch etwas

zu erlaubten Vergnügen übrig bleibe, damit dem

Ver�chwender die Ein�chränkungenund Entbchrun-
gen nichtzu �chwer werden!

IF,

FA es aber be��er , daß der Mann, oder daß
die Frau reich cy? Wenn eines �eyn �oll , #0
�timme ich für Er�teres. - Gut i�t es, wenn Beyde
einiges Vermögen haben , um zu den Nothwen-

digkciten des Lebens gemein�chaftlichbeytragen zu

Fönnen, damit nicht Einer �o ganz auf Unko�ten
des Andern. zehre. Soll aber die Abhängigkeit,
welche doch natürlicher Wei�e daraus auf Seiten
des ärmern Theils ent�teht , Stattfinden ; �o i�t
es der Natur gemäßer, daß das Haupt der Fami-
lie am mehr�ten zum Unterhalte der Familie bey
trage. Heyrathetaber cin Mann eine reicheFrau ; �o
�ete er �ich wenig�tens in den Fall , dadurchnie ihr
Sclave zu werden ! Aus Verab�äumungdie�er
Vor�icht �ind �o wenig: Ehen von der Art glüklich.
Hätte meine Frau mir großcs Vermögen zuge-
bracht; �o würde ich.mich doppelt be�treben , ihr.
zu bewei�en ; daß ich geringe Bedürfni��e hätte;

ich
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ih würde wenig an meine Per�on wenden;ich
wárde ihr bewei�en, daß ich dies Wenige mit mei

nem Flei��e mix erwerben könnte z ichwürde ihr
Ko�tgeld geben; ich würde nur der Verwalter ihres

Vermögens�eyn ; ich würde Aufwand im Hau�e
machen, weil das �ich für reicheLeute �chikt ; aber

ich würde ihr zeigen , daß die�er Aufwand meine

Eitelkeit nicht �chmeichelte; daß ich bey zwey Spei
�en eben �o vergnügt, als beyzwanzigenbin , daßich
keiner Aufwartung bedarf, daß ich ge�unde Beine

habe , die mich eben fo weit weun gleichnicht �o
�chnell fortbringen , als ihre vergoldeten Wägen z

und dann würde ih, wie es dem Hausherrn zus
kömmt, über die Anwendung ihres Vermögens
unum�chränkte Gewalt verlangen.

16,

J�� es nôthig, daß der Mann klügery -
als die Frau ? — Das i�t wiederum eine nicht un-

wichtige Frage; wir wollen �ie näher beleuchtenC
Der Begriff von Klugheit und Vernunft wird,
mit allen �einen Relationen und Modifikationen
nicht immer auf einerlcey Art ver�tanden. Die

Klugheit eines Mannes �oll wohl von ganz andrer

Art �eyn, als die , welcheman von einer Frau
verlangt; und wenn nun vollends Klugheit mir

Welt-Erfahrung,oder gar mit Gelehr�amkeit ver-

wech�elt wird ; �o wäre es Un�inn , von die�en bey
einem Ge�chlechte�o vicl als bey dem andern vor-

aus�eßenzu wollen. Jch fodre daher von cinem

Frauenzunmer einen e�prit de détail, eine Fein-
heit un�chuldigeVer�chlagenheit, Behut�amfkeit-

einen
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einen Wiß , ein Dulden,eine Nachgiebigkeitund

Geduld — lauter Stü>e, die dochauch zur Klug-

heit gehören! — welchein dem Grade nicht -im-

mer das Eigenthumdes männlichenCharakters
�ind. Dagegen erwarte ich , daß der Mann zu-

vor�chauender, gefaßterbey allen Vorfällen, fe�tere
uner�chütterlicher; wenigerden Vorurtheilenunters

worfen, ausdauernder und gebildeter �ey, als das
Weib. Jene Frage aber war in allgemeinemSin-
ne zu ver�tchn, nämlich al�o : Wenn“ einer von

beyden Theilen �chwach, �tumpf von Organen und

unwi��end in manchen zum Weltleben nôthigen
Kenntni��en �eyn �ollte ; würde ‘es aber be��er �cyn,
daß dex Mann, oder daß die Frau der �chwächere
Theil wäre ? — Jch antworte ohne An�tand: noch
habe ich nie eine glüklicheund wei�e geordnete
Haushaltung ge�ehn , in welcher die Frau die ent-

�chiedene Alleinherr�chaft gehabt hätte. Es geht
in einem Hau�t , wo ein Mann von mittelmäßi-
gen Fähigkeitendas Regiment führt, größtentheils
immer noch be��er her , als in einem , wo eine

ElugeFrau aus�chließli<hHerr i�t, Es kann vicl

leicht Ausnahmen davon geben; allcin ih kenne

deren keine. Es ver�tcht �ich aber, daß hier nicht
von der feincecnHerr�chaft über das Herz cines
edeln Gatten die Rede i� ; wer wird die�e nicht
gern rinem klugenWeibe einräumen? welcherver-

�tandige Mann wird nicht fühlen, das ex oft �anf-
ter Zurcchtwei�ungbedarf ? Jene aus�chließliche
Herr�cha�t hingegen �chcint der Be�timmung der

Natur zuwider. SchwächrerKörperbauz einges
pflanzteNeigungzu weniger dauerhaftenFreuden ;

Launen aller Art , die den Ver�tand, oft in den
'

ent-
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ent�chekdend�tenAugenblickenfe��eln 5 Erzichungz

und endlichbürgerlicheVerfa��ung , welche.die Ver

antwortungdes Hausregimentsallein auf den Mann

wälzt , das allesbe�timmt laut die Gattin, Schug
zu �uchen , undlegt dem Gatten die Pflichtauf e

zu hüzen. Nuni� aber doch niehts lächerlicher4

als wenn der Wei�creund Stärkre Schuß �uchen
�oll bey dem Thorenund Schwachen, Frauen»
zimmervon vorzüglichenGei�tesgaben handeln da-

her wahrlich gegen ihren eigenen Vortheil , und
bereiten �ich unangenehmeAus�ichten, wenn �ie
aus Herr�ch�ucht �ich dumme. Männer wün�chen
oder wählenz „die�ichern Folgendavon �ind Ueber=
druß , verwirrte Haushaltung und Verachtung des
Publikums für cinen von beydenTheilen ; und das

heißt ja, für beyde Theile, Männer aber, die

�o unmündig am Gei�te �ind, daß �ie die Rolle

eines Hausvaters nichr gehörigzu �pielen, nicht
Herrn in ihrem Hau�e zu �eyn vermögen, thun
be��er ; Hage�tokze zu bleibenund-�ich ein Pläzchen
in einemHo�pital , oder cine Präbende zu kaufen ,

als daß �ie �ich vor Kindern, Hausge�inde und

Nachbarn lächerli<hmachen. Jch. habe einen

�chwachen Für�ten gekannt, de��en Gemahlinn #o
unum�chränkte GebierherinnUber ihn war, daß,
als �ie ein�t be�tellt hatte, auszufahren, der Für�t
hinunterin den Schloßhof{li< , und den Kuts
�cher, welcher da hielt, lei�e fragte: „Wi��et ihr

micht,ob ich mitfahre ?!! Das macht �olche Ehes
männer zum Ge�pôtte , und niemand mag G:-

�chäfte mit einem Manne treiben ,
- de��en Willen -

de��en Freund�chaftund de��en Art irgend einc

Gegen�tandanzu�chn , vgn den Launen, Winke'

un
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und Zurechtwei�ungen�einer Frau abhängt, der

�eine Briefe er�t �einer Höfméi�terinnzur Durch«
�icht vorlegen, und überdic“ wichtig�ten,gcheim-
�ten Angelegenheitener�t In�truktionbeydem Bra-

tenwender holen muß, Sogakin’ der Höflichkeit
gégen die Ehefrau �oll der Mann �eine Würde
icht verleugnen. Verächtlichi�t , �elb�t den Wei-
bern, ein Mann, der , bevor er �c zu etwas ent-

�chließt , er�t jedesmal �agt: (Jchwill es mit meis
¡ner Frau überlegen“der ihr immer das Mäntel-
gen nachträgt, �ich nicht unter�tehtin cine Ge�ell,
�chaft zu gehn, wo �ie nicht i�t, oder der �eine
treue�ten Bedientenab�chaffenmuß„-avenn Madam

ihre Ge�ichtsbildungnicht vertragèn fann.

17,

Es giebt in die�em Leben cine Menge Unge-
imachs zu tragen. AuchDer , .wélcher- der Glüks

lich�te zu �eyn �cheint , hat insgeheimLeiden mans

cher Art zu überwinden , wahre und eingebildete,
üunver�thuldeteoder �élb� ge�chaffene, — gleichviel
aber imnier darum nicht minder Leiden. Sehr
wenig Weiber haben Kraft genug ,

das Unglück
fiandhaft zu leiden , guten Rath in der Nothzu

ertheilen, und ihren Gatten die Búrde tragen zu

helfen , die ‘nun einmal getragen werden muß.
Die mchr�ten er�chwerendas Uebel, durch unzeiz
tige Klagen , dur Ge�chwäßuber das, was �eyn
könnte, wenn es nicht �o wäre ; wie es i�t , oder

gar durch übel angebrachte, ¿Uwcilen �ehr unbillige

Vorwürfe. J| es daher irgend möglich, leineUnannehmlichkciten(mit Haupt - Unglüksfällench
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fich das �elten thun ) vor Deiner Ehefrau zu ver-

bergen; 0 ver�chlie��e lieber den Kummer in Dei-
nem Herzen! Es kanu ja ohnehin ein gut’ geartes

xes Gemüthnicht erleichtern, wenn cs Andre / die

es licbt , mit �ich leiden macht ; und wenn nun gar

die La�tdadurch nicht erleichtert, �ondern viclachr
er�chwert wird, wer wollte daun nichr lieber �chwci-
gen, und �einen Rücfen dem Sturm allein preis
geben? Schikt dic Vor�chung Dir aber eincn gro-

ßen , uicht zu ver�chweigenden Unfall, Noth,
Schmerz Krankheit zu ; verfolgen Dich widrige
Ge�chike, oder bô�e Men�chen ; , o! dann rufe
Deine ganze Standhaftigkcit auf ! Fa��e Deinen
Muth zu�ammen , ‘und ver�üße der Gcfährtiun Dei-
nes Lebens die Bitterkeit des Kelchs den �ie mit

Dir austrinken muß! Wache über Deine Launen,
damit nicht der Un�chuldigedurchDichleiden mü��e!
Ver�chlie��e Dich in Dein Kammcerlein, wenn das

Herz zu �chwer wird! Dort erleichtreDich durch
Thrânen oder Gebet ! Stärke und �tähle Dein

- Herzdurch Philo�ophie , durch Zuver�ichtauf Gott,
durch Hofnung und durh wei�e Ent�chlie��ungen !

und dann tritt hervor mit heitrer Stirne, und �ey
der Trô�ter des Schwächern! Ach! es i�t fein Elend
in der Welt von be�tändiger Dauer , kein Schmerz
�o groß, der nicht freyc Augeublickeübrig lie��e;
eiu gewi��er Heroismus , im Kampfe gegen das

Unglúck,führt Freuden mit ch , dic wahrlich das

hâkte�te Ungemach verge��en machen , und der Ge-
dayfe, Andre zu trô�ten und aufzurichten, erhebt
wunderbar das Herz , erfüllt mit unbe�chreiblicher
Heiterkeit— Jh rede aus Erfahrung.

(ZweyterTh.Z- D 18, Wir
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18,

Wir �ind darübereinig geworden , daß volls
kfommne Gleichheitîn Denkungsart und Tempera
menten zu einer glüklichenEhe uicht nothwendig
�ey z; ‘traurig aberi�t doch immer die Lage , wenn
die Ungleichheitgar zu auffallend i�t , wenn die

Gattinn �d an gar nichts von allen warmen An-
theil nimmt 7 was denn Gatten wichtigund intere�o
fant �cheint. Traurig i�t es immer, wenn man,
um Genuß un�chuldigerFreuden, um Leiden , um

hoheGefühle,ferneAus�chten , Unternehmungen,
kurz! um alles, was Kopf und Herz be�chäftigt
zu theilen , �ich nah fremden Mitgeno��en um�chn
muß. Traurig i�t es, wenn ein phlegmati�ches
Ge�chöpfzu jedem gei�treichenTropfen, den uns

die �üße Phanta�ie ein�chenkt , Wa��er gießt, uns

aus jeder �eligen Täu�chung un�anft aufwekt , un-

�re wärm�ten Ge�präche mit Plattitüden beantwor

tet , und un�re �chön�ten Pflanzungen zertritt. —

Was i�i aber in �olchenLagen zu thun ? Vorallen

Dingen Hiobs Specificum gebraucht! Nicht lange
morali�irt, ‘wo keine Be��erung zu hoffen il; ges

�chwiegen/ wenn man doch nicht ver�tanden wird;
und dann die Gelegenheitvermieden , Scenenzu

veranla��en, wodurch wir zu arg entru�tet , oder

gekränkt, oder durch die Dummheit des Weibes

öffentlichbe�chimpft würden! — #0 kann man denn

dochwenig�tens negativ �o ziemlichglüklich�eyn,

19, Wie
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Wie aber , wenn das Schik�aloder eigne
Thorheit uns auf ewig an ‘ein Ge�chöpf gekettet

hat , das, mit großen morali�chen Gebrechen oder

gar mit La�tern behaftet, der Licbe- und Achtung
edler Men�chenunwerth i�t ; wenn. un�re Gattinn
uns durch ein mürri�ches, feind�eliges Tempera:
ment , durch Neid, Geiz , oder unvernünftigeEis

fer�ucht das Leben verbittert, oder wenn fie �i
durch ein fal�ches, tük�chesHerz verächtlich.macht ;

oder wenn �ie in Unzucht ; oder Völlercy lebt ?

Jch brauche hier nicht zu erinnern; daß mancher
ehrliche Mann un�chuldigerwei�e in dies Laby-
rinth gerathen kann, wenn ihm die Liebe in

früher Jugend einen Streich ge�pielt hat, indem-
der bo�e Feind Asmodâus im Braut�tande immer

die hön�te Larve vornimmt, Jch �chweige hin-
gegen auch davon , daß �chc oft der Mann durch
üble oder unvor�ichtige Behandlung daran Schuld
i�t, wenn Untugenden und La�ter, zu welchen der

Keim in dem Herzen �einer Frau lag, zum Aus-

bruche kommen. Es würde mich endlich zu weit

führen , wenn ich Regelnfür das Verhalten in jeder
einzelnen unglüklichenLage von dex Art geben
Wollte — Al�o nur �o viel im Allgemeinen! Man

muß in �olchen Situationen dreyerleyRúk�icht neh-
men; nämlich: zuer�t �olche , welcheauf Beför-
derung un�rer eigenen Ruhe abzielen; �odann Rük-
�ichten auf Kinder und Hausgeno��enz und endlich
auf das Publikum. Was uns �elb�t betrifr ;
xathe ih, wenn einmal keine Hofnung zu Bewürs

|

kung �ittlicherBe��erung da i�t, �ich nicht mit Klas

D 3-
|

gen y
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gen, Vorwürfenund Zänkereyenaufzuhalten, �on-
dern in dex Stille �olchekräftigeGegenmittel zu

wählen, -die-unsVernunft, Rechkt�chaffenheitund

Gefühl von Ehre anrathen, Entwirf rei�lich und

mit möglich�tFaltemBlute Deinen Plan ! Ueber»

legewohl „- odeine Trennungnôthig �ey, oder wie

Du esanzufangenhabe�t ,-- Deineu Zu�tand, wenn

- der�elbe nun einmal nicht: zu verbe��ern i� , leidlich
zu machen, Und. laß- Dich dann vondie�er Richt
�chnur durch nichts, �elb�t durch keine blos an�cheis
nende Be��erung ; noh durch Liebko�ungenabwen-
dig machen! ErniedrigeDichaber nie �o weit, daß
Du Dich durch Higzezu groben Behandlungenver-
leiten lie��e�t ; �on�t ha�t du �chon zur HälfteUnrecht.
Erfüllecndlichum �o treuer Deine Pflichten, jedfter

DeinWeib die�elben übertritt ; �o wird auch. Dein
“

Gewi��enberuhigt �eyn , und mit einem ruhigen Ge-

wi��en läßt �ich alles, auch das Aerg�te , ertragen.
"

Jn Betracht Deiner Kinder , des Hausge�indes
und des Publikums aber vermeide alles Auf�ehn!
Laß, wo möglich, Dein Unglücknicht ruchtbar
werden! Wenn Uneinigkeitunter Eheleuten herr�cht ;

�o werden die Kinder immer �chlecht erzogen. ‘J
die�e Uneinigkeit al�o nicht zu verbergen 3 #0trens

he Dich lieber von Deinen Kindern, und überla��e
ihre Leitung fremden guten Händen ! Wenn be-

kannte Uneinigkeitenunter Eheleutenherr�cht; �o
i�t das Hausge�indenie zur Ordnung , Treue und

Gradheit geneigt; Es ent�tehen Partheyen und

Klat�chereyen, ohne Endez vermeidedaher allen

EZank in Gegenwart des Ge�indes! Wenn öffent-
liche Uneinigkeitunter Eheleuten herr�cht; �o vers

=liehrtder an�chuldigeTheil, zugleichmit dem �chulz
, digen,
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digen , Achtungdex Mitbürger vertraue.deswe-

genniehtleichtDein häuslichesUnglü> fremden
Leuten!

20,

Sehr gern aber pflegen �ich dien�tfertigegute
Freunde , alte Weiber , beyderleyGe�chlechts, Vet-
tern und Baa�en in �olche Angelegenheitenzu mií-

�chen. Leide nicht, daß irgend jemand, wer es

auch �ey, ohne Dein Bitten, �ch um Deine häus-
lichen Um�tände bekümmre! Wei�e �olche Na�e-
wei�igkeiten mit aller . männlichen Ent�chlo��enheit

‘von Dir! Gute Seelen vertragen �ich , ohne Ver-

mittlung, und mit �chlechtenrichtet ein Friedens»
�tifter dochnichtsaus. Allein bete, daß der Him-
mel Dich bewahre vor �olchen alten Hexen von

Schwiegermäüttern, die alles wi��en, alles thunund,
wenn �ie auch dumm wie das Vich �ind, dennoch
alles dirigiren wollen ; deren. Ge�chäft i�t, Heßzee
reyen anzu�tiften , ‘zu unterhalten , und die mit Kô-

chinnen und Haushälterinnengemein�chaftlicheSa-

che machen, um aus chri�tlicher Liebe die Hand-
lungen des Näch�ten auszu�pähn, Sollte�t Du

aber zum Unglücke�o eine Meerkaze, ein �olches
�atani�ches Hausgeräth mit erheyrathethaben; �o
ergreife die er�te Gelegenheit,da �ie �ich in Deine

Hausvaters - Angelegenheitenmi�chenwill, um ihre
freundlichen, frommen Dien�te auf eine �olche Art
zu verbitten , daß �ie Dir 0 bald nicht wiederkom-

me! Es giebt aber auch gute, edle Schwiegermütter,
die ihrer Kinder Ehegeno��en als ihre eigenen Kin-

der lieben, ihrenverheyrathetenTöchternmit treuem
|

D 3 Ra-
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Rathe bey�tehen ,
und deien man dani um �o

mchr Ehrerbietung Und Aufmerk�amkeit �chuldig
i�t, wenn man ihnen die Bildung eines gelicbten
Weibes zu danken hat,

Ueberhaupt�ollen alle Zwi�tigkeitenunter Ele-
leuten nur Unter ihren vier Augen ausgemacht
werden und, wenn es auf das Höch�te kömmt,
vor der Landes - Obrigkcit ; alle Mittel - Ju�tanzen
taugen gar nichts, und fremde Friedens - Stifter
und Be�chützerdes letdenden Theils machen immer
das Uebel ärger. Der Mann muß Herr �cyn in

�einem Hau�e; �o wollen es Natur und Vernunft!
Mit einem Heern zankt man nicht ; er har aber

Richter über �ich, nicht neben �ich, Er �oll �ich
auf kcine Wei�e die�e Herr�chaft rauben la��en, und

auch dann, wenn die wei�ece Frau �einer oFcnbas
ren Macht die heimliche Gewalt über �ein Herz

“entgegen�tellt; muß doch das âu��ere Än�chen der

Herr�chaft nie wegfallen.

21s

Nichts er�chüttert �o heftig das Glü>k unter
Gatten und- Gattinnen, als die Verlcßung.eheli-
cher Treue, Der Moralität nah und un�ern res

ligio�en und politi�chen Grund�äßen gemäß, i�t die

Uebertretungder ehelichenPflichtenvon einer Seite
#0 unedel als von der andern ; Jn Rüf�icht auf
die Folgen hingegen iF freylichdie Unkeu�chheit
einer Frau weit �irafbarer , als die, eincs Mannes.

Jene zerreißtdie Familien-Bande, vererbt auf Ba-

�iarte die VorzügechelicherKinder, zer�töhrt die

heili
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heiligenRechtedes Eigenthums, Und wider�pricht
laut den Ge�etzender Natur, nachwelchen immer

Vielweibereyweniger unnatürlich als Vielmänne-
rey �eyn würde — Man hat nicht einmal in irgend
einer Sprache einen üblichenAusdru> für das Lez-
tere. Der Manni�t das Haupt der Familie; Die

�{le<te Aufführung �einer Frau wirft zugleich
Schande auf ihu, als den Haus - Regenten —

nicht umgekehrt al�o ! Ohne Betracht auf Folge
und Rechen�chaft aber ; �o dúnkt mich , handeltein

Theil, der den andern für untreu hält , �ehr un-

wei�e, wenn ex durch Vorwürfe , oder gar durch
unvernüaftiges Toben ihn in Schranken halten
ill. Jt es ihm um �cin Herz zu thun ; �o muß
er wi��en , daß man nur durch �anfte, liebevolle
Mittel Herzen fe��elt , durch das Gegentheil aber

zurüf�tößt z Verlangt er nur den alleinigenBe�i
�eines Leibes z �o i� er ein Be�chopf der gemein�ien
Art. Ehcleute, die durch kein edlers Band an

einander geknüpft�ind, finden tau�end Mittel �h
zu hintergehn , und es i� daran nicht viel verloh-
ren. Jn o fern al�o bey der Untreue nicht Zärt-
lichkeit und Hochachtung gekränkt werden ; �o i�
wahrlich , nach der Franzo�en Meinung, die Hahn-
reyh�chaft , wenn man die Sache weiß , �ehr we-

nig, und wenn man �ie nicht weiß, gar nichts.
Nochärger aber , und das �icher�te Mittel , auch

den treue�ten Gatten zu Aus�chweifungenzu ver-

leiten,i�t, ihn auf bloßen Verdacht dur Vor-
würfe und niedriges Mistraun zu beleidigen.

Sollteaber Dein UnglúcÉgewiß, und.Deine Schan-
de nicht zu verbergen yn ; �o i�t frey�ichkein an-
ders Mittel, als Trennung durchgerichklicheHülfe,

D 4
'

oder
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oder durch gütlicheUebereinkunft, obgleichder

Schand�lc> dadurch nichtausgelö�cht wird. Jn
allen übrigenFällen i� die Ehe�cheidungeine höch�t
bedenklicheSache. Leute , die eine Rcyhe von Jah-
ren mit einander verlebthaben, können einen �ola
chen Schritt nicht leicht thun , ohne Beyde an öf»
fentlicherAchtungzu. verlieren. Eheleute , die

Kindex haben, konnen nie �ich trennen, ohne �chr
nachtheilige Folgen für die Bildung und zeitliche
Glúk�eligkeit die�er Kinder. J| es daher irgend
möglich, bey eincm wei�en, vor�ichtigenBetragen,
es mit einander auszuhalten; �o ertrage , leide
und dulde man , und vermeideöffentlichesAers

gerniß!

225

Allcin alle die�e Vor�chrifren �ind wohl nur

be�onders anwendbar auf Per�onen im mittleren

Stande. Die �chr vornehmen und �chr reichen
Leute haben �elten Sinn für häuslicheGlük�elig-
keit, fühlen keine Seelen-Bedürfni��e, lebenmeh

rentheils auf einen �ehr fremden Fuß mit ihren
Ehegatten , und bedürfen al�o keiner andern Re-

geln, als �olcher, die eine feine Erzichungvor-

reibt, Und da �ie auch eine eigne Moralzu ha-
ben pflegen ; �o werden �ie wohl in die�em Capitel
wenig finden, das für �ie tauglichwäre,

Nier-
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Viertes Capitel.

Ueber ‘den Umgang mit und unter Vers

liebten.

IL,

Mi Verliebten i�t vernünftigerWei�e gar nicht
umzugchn; Sie �ind , �o wenig als andre Betrun-

kene, zur Ge�elligkeit. ge�chift ; Au��er ihrem Abs

gotte i�t die ganze Welt tod für �ie. Man mag

übrigens leicht mit ihnen fertig werden , wenn man

nur Geduld genug hat , �ie von dem Gegen�tande
ihrer Zärtlichkeitreden zu hören, ohne gähnen,
wenn man im Gegentheil dabey einigesJutcre��e
zeigt, �ich uber ihre Thorhciten und Launen nicht
zu ärgern , und im Fall die Liebe heimlich gchals
ten �eyn �oll , �ie nichr zu beobachten, nichts zu

merken �cheint, wüßte auch dic ganze Stadt das

Geheimniß (wie es denn mehrentheilsge�chicht)
endlichwenn man ihre Eifer�ucht nicht erregt.

Und �o hâtte ich denn über die�en Gegen»
�tand weiter nichts zu reden — Doch noch ein

Paar _Bemerkungen! Suchet ihr einen ver�tändi-
gen Freund , der Euch mit wei�em Rathe , oder
mit fe�tem Muthe , mit Fleiß und daucrnder Ar
beit dienen �oll; �o wähletkcinen Verlicbten dazu 2

J�� es Euch aber darum zu thun, eine theilneb-
mendey empfind�ameSeele zu finden,die mik cuc<

D 5 klagey
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borge, auf ctwas �ub�cribire, ein reiches Almo�en
gebe , cin armes Madgenaus�tatte , einen beleidig-
ten Vater be�änftigen helfe, oder mit Euch Rit-

ter�treiche mache, Kindercyentreibe , oder Eure

Ver�e , Eure Liedergenund Sonaten lobe �o weu-

det Euch nach den Um�tänden an einen glüklichen
oder lcidenden Liebhaber!

2,

Den Verliebten �elb�t Regelnüber ihren Ums

gang mit cinanderzu geben, das würde verlohrne
Mühe �eyn ; Denn da die�e Men�chen �elten bey
ge�under Vernunft �ind; �o wäre es eben �o un-

finnig , zu verlangen, daß �ie �h dabey gewi��en
Vor�chriften unterwerfen �ollten, als wenn man

einem Ra�enden zumuthen wollte , in Ver�en zu

phanta�iren , oder Einem , der die Kolik hat , nach
Noten zu �chreyen. Doch lie��e �ch Einiges �agen y

das gut zu beobachtenwäre , wenn man hoffen

de�tedaß �olche Men�chen der Vernunft Gehör
gäben.

3+

“Die er�te Licbe bewürkt ungeheureRevolu-
tionen in der ganzen Sinnesart und dem We�en
des Men�chen. Wer nie gclicbthat , kann keinen

Begriff Haben von den �eligen Freuden , die der

Umgang unter Verlicbten gewährt; wer zu oft
mit �einem Herzen Tau�ch Und Handel getrieben
hat , verliehrt den Sinn dafür, Jch habe ein�t

' ein
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ein Bild davon entworfen, und da ih jektnichts
Be��ers darüber zu �agen weiß; �o will ich die�e
Stelle hier ab�chreiben, Y

„Es i� eine gar �onderbare Sache um die

er�ten Liebes - Erklärungen. Wer mit- �einem
nHerzen{on oft Spielwerk getricben, �eine zärts
nlichen Scufzer vor manchenSchönen �chon aus-

1gebla��en hat, dem wird es eben nicht {wer -

wenn

er
einmal wieder �ich die Lu�t macht , ver-

zliebt 41 werden , �eine Empfindungen bey ciner

1�chiklichen Gelegenheit an ten Tag zu legen ; auch
nwociß dann die Cokette �chon, was �ie bey �olchen
¡Vorfällen zu antworten hat; Sie glaubt das

Ding nicht �ogleich, meint , der Herr wolle �ie

„zum Be�ten haben, ex �picle den Romanhelden
¡oder , wenn er dringend wird , und �ie glaubt
¡nach und nach überzeugtwerden zu mü��en; 0
„éèmmt zuer�t eine Bitte, ihrer Schwachheitzu

¡�chonen , ihr nicht ein Ge�tändniß abzunöthigen»

¡¡wodey �ie errôthenmüßte; und dann will der ents

mute Liebhaber dem holdenEngel um den Hals
fallen , und in Wonne dahin�chmelzen: aber die

1Schône prote�tirt feyerlichgegen alle �olcheFrcys
nheiten , verläßt �ich überhaupt auf �cine Ehre und

1Recht�chaffenheit, reicht ihm höch�tensdie Backe
dar, theilt ihre Gun�tverwilligungenin unendlich

„leineParcelen, um täglich nur ein Haar breit

(dem Ziele näher rücken zu dürfen, damit der

¡{hóne Noman de�to länger dauern möge, und

(veni

%*)Die Verirrungen des Philo�ophen , oder Ge�chichte

Ludwigs von Seelberg , Dheil 1, Seite 108,
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„wenn auf andre Art keineZeit mehr zu gewinnen
ni�t, muß ein kleiner Zwi�t dazwi�cheu kommen ,

ydie völligeEntwielungaufhalten, und die Uhr
„für die Schäfer�tunde zurük�icllen, Bey allen

ydie�en conventionellenGaukeleyenaber empfinden

udergleichenLeute gar uichts, lachen, wenn �ie

allcin �ind, des Po��en�piels , das �ie mit einan-

nder.treiben/können vorauskalkulieren, wie weit

„�ie morgen Und übermorgenmit ihrem Ge�chäfte
¡fommen mü��en , und werden di> und fett bey
nihrer Liebespein,/!

1Ganz anders aber i� es mit cinem Paar
¡un�chuldigen Herzen , die, zum er�tenmal von

¡¡wohlthätigenFeuer der Liebe erwärmt , �o gern
nihren �ußen , �chuldlo�en Gefühlen luft machen
„mögten , und immer nicht Muth fa��en kôns

men, mit Worten zu �agen , was Augen und

1Gebehrden oft �chon �o deutlich ge�agt und bes

- „antwortet haben, Der Jüngling �icht die Gez
nlicbte zärtlich an ; �ie erröthet; ihr Bli>k wird
„unruhig , un�tät , wenn Er mit einem andern

¡Mädchenzu viel und zu freundlichredet ; �cin
Auge. möôgtezúruen , er möchtegleichgültigvor

¡ihe vorbcybli>en , wenn �ie einem Andern ver-

yjtraulichetwas in das Ohr ge�agt hat ; man

fühlt den Vorwurf , giebt augenbliklicheGe-

¡Mugthuung, bricht plöglih Und fa�t unhöflich
1das Ge�präch ab, welches den Argwohnerwekt

¡¡jhat; der Ver�öhnte dankt durch das zärtlich�te
¡Lächelnund durch die frölich�te, plôzlichaufs

„wachendeLaune ; man nimmt mit den Augen

1¡Verabreoungenauf. morgen , ent�chuldigt fich,

1nvaruct
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¡arnet vor Beobachtern, erkennt �ich’ gegeri�ejp.
utige Rechte“ auf einander an: — Und hat �ich.
¡edochnoch. mit keinem Wörtchen ge�agt, was.
¡man für einander fühlt. - Allein man �uchk-von.
abeydenSeiten: ern�tlich die Gelegenheit dazuz.

„fie kömmt, kômmt oft , und man láßt �ie un-

¡egenuztvorbey�treichen,drükt �ich. höch�tens ein-

„mal lei�e die Hand , und doeh auch das nie

(ohne irgend einen �chiklichen Vorwand , �agk
�ich aber kein Wort , 1| mißmüthig, zweifelt
an Gegenliebe,und hat �ich oft noch nicht ge-

ngen einander erklärt, wenn man �chon die Fas
bel der ganzen Stadt und der Gegen�tand der

a�chändlich�tènVerläumdung ‘i�. J�t endlichdas
„läng�t im Bui�en pochendeBekenntnißden furcht=
�amen Lippen �totternd ent�lohn, und mit ges"
1brochenen, halb er�tikten Worten, von einem

(bis in das Juner�te dringenden Händedruke
nbegleitet, beantwortet worden ; dann lebt man

nvollends er�t ganz für einander „" i�t �o weuig
yum die úbrige Welt bekümmert, �icht und

(hört nichts um �ich hex , i� in keiner Ge�ell-
�chaft verlegen mit �einex Per�on, wenn nur

(der theure Gegen�tand uns freundlich anläz
(1<helt; findet alles Ungemachdes Lebens leicht
mu ertragen, an der Seite des Geliebten, glaubt

nt, daß cs Krankheit, Armuth , Dru> und

¡Noth in der �{dnen Welt geben könne , lebt '

¡mit aller Creatur in Frieden, verachtet Ge-

„mächlichkeit| kö�tliche Spei�e , Schlaf — O

¡1Jhr! wenn Jhr je �o wonncvolle Zeiten ver-

lcbt habty �prechet! i� auch ein füßer Traum

u4u
träumen möglich? J� unter allen phanta-

¡�ti�chen
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¡�ti�chen Freuden desLebens Eine , die �o un-

e�huldig  -�o naturlich,�o un�chädlich wäre ?

„Eine ,- die �o Über�chwenglichglüklich, frölich,
�o friedenvollmachte? — Ach! daß die�er �e-
„ligé Zu�tand der Bezauberungnicht ewig daus

ren kann, daßman oft nux gar zu un�anft

naufge�chreëtwird aus die�em eli�i�chen Schlum-
mer !!

4.

“Ju der Ehe i� Eifer�ucht cin �chreliches ,

Ruhe und Friede �törendes Ucbcl , und icder
Streit von bö�en Folgen ; in dex Liebe hingegen:
würkt Eifer�ucht neue. Mannigfaltigkeit hinein ;

nichts i�t �üßer , als der Augenblickder Ver�dh-
nung nach Élcinen Zwi�tigkeitéèn, und �olche Sce-

nen knúpfen das Band fe�ter ; Zittre aber vor

der Eifer�ucht einer Cokette , vor der Rache eincs

Weibes, de��en Liebe Du ver�chmähct ha�t , oder

für welchesDein Herz nicht mchr �pricht, wenn

�ie Deiner — �ey es nun aus Lu�t, oder aus Ei
telkeit , aus Vorwiß oder aus Eigen�ian! — noch
begehrt ! Sie wird dich verfolgen mit wütigem
Grimme , und keine Schonung von Deiner Seite,
kcine Nachgiebigkeit, keine Ver�chwiegenheitüber
die chemaligenVerhältni��e, kcine öffentlicheEhrs

«erbietungs- Bezeugungen werden Dir helfen-

be�onders wenn �ie Dich nicht ctwa fürchtet,

5e

Weiber - Feinde �c{reyen laut : das �chône
Ge�chlechr liebe nie mit �o gänzlichtreuer pedesung,
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bung, als wir Männer ; Eitelkeit, Vorwib,Lu�t
an Abentheuern oder körperlichesBedurfniß �y
ecs nur, was �ie hinrei��e zu uns , Und man

dúrfe nicht länger auf Weibertreue rechnen, als

�o lange wir cine von die�en. Leiden�chaftenUnd.

Tricbennah Zeit und Gclegenheit befriedigen
konnten; andre hingegenlehren grade das. Gegens
theil , und be�chreiben mit den reizeud�ten Farben
die Be�tändigkeit, die Jnnigkeit und das Feucr
eines weiblichen, von Liebe erfüllten Herzens.
Jene eignen dem Ge�chlechte viel mehr Sinnlichs
keit und Reizbarkcit ; als edlere Gefühle zu , und
�agen , es �ey nur Grimma��e, wenn Weiber ihre
Männer glauben“ machten „- �ie hätten ein �ehr
faltes Temperament ; die�e hingegen behaupten :

die rein�te , heilig�te Liebe, ohne Begehren , ja!

auf gewi��e Art ohne Leiden�chaft, die�e göttliche
Flamme , können nur in weiblichen Seelen in

ihrer ganzen Fülle wohnen. Wer von beyden
Partheyen Recht hat , das mögen Diejenigen
ent�cheiden, denen eine große Kenutniß des . weibs

lichen Herzens ,
— obgleichich in dem Umgange-

mit Frauenzimmern viel Jahre hindurchfeinunz

aufmerk�amer Beobachter gewe�en bin — Dieirs
nigen �age ih, mögen das ent�cheiden , denen

die�egrößereKenntniß , ein reiferes Alter und

feinre Welt-Erfahrung ein Recht geben , über den

Charakter der Weiber küzler, Unpartheyi�cher, mit

mchrScharf�inn und mit gründlichererVernuun�t
als ih, zu urtheilen und zu �chreiben! Jch wage
das nicht; auch �ind es zweyver�chiedene Fragen :

aus welchenQuellen zuer�t Weiberlicbe zu ent�prin-
gen pflege? Und; welcheEigen�chaftennachberdee
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FKLicbe hat, wenn einmal die Seele davo ergrif-
fen i�t? Das aber getraue ich mir zu bchaupten,
ohne cinem von beydenGe�chlechternzu nahe zu

treten, dag wir Manneran Treue und gänzlicher
Hingebung in der Liebe wohl {werli< die Weiber

 übertrefen önnen. Die Ge�chichte aller Zeiten i|
poll pon Bey�pielender Anhänglichkeit, der Uebcr-

windung aller Schwierigkeiten und Verachtung als
Lex Gefghren, mit welcher ein Weib �ch an ihren

» Geliebten kettet. Jch kenne kein höheres: Glück
auf der Welt, als �o innig, �o treu geliebt zu wer-

den. Leicht�innigeGemüther findet man unter

Männern , wie unter Fraucnzimmern; Hang zue

Abwech�elung i� dem ganzen Men�chenge�chlechte
eigen ; neue Eindrücke größererLiebeuswürdigkcit,

wahrer
- odex eingebildeter, können die lebhafte�ten

Empfindungen verdrängen; aber fa�t mögte ich �a-
gen, die Fáâlle der Untreue wärcn häufiger bey

Männern, als bey Weibern, würden nur nicht �o
‘bekannt, machten weniger Auf�ehen; wir wären

würflich �chwerer auf immer zu fe��eln, und cs wür-
“

de vielleichtnicht �chwer halten, die Ur�achendas

von anzugeben, wenn das hierhergehörte.

6,

Treue, âchteLiebe freuct �i in der Stille
des �eligen Genu��es , prahlt uicht nur nie mit

Gun�tbezeugungen, �ondern ge�icht�ich's �ogar �elb�t
kaum, wie froh �ie i�, Die glüklich�tenAugen-
blicke in der Liebe �ind da ; w0 man�ich noch nicht
gegen cinander mit Worten entder hat, und doch

jede Miene jeden Blik ver�icht, Die wonnevoll-

�ten Freuden �ind die, welcheman mittheilt und

em-



empfängt , ohne dem Ver�tande davon Rechen�chaft
zu geben. Die Feinheit des Gefühls leidet oft
nicht , daß man �ich úber Dinge erklärc, die ganz
¿hren hohenWerth verlieren , di an�tändiger Weis

e , ohne Beleidigungder Delicate��e , gar nicht
mchr gegeben und angenommen werden können,
�obald man etwas darüber ge�agt. Man verwil-
ligt �till�chweigend, was man nicht verwilligendarf
wenn es erbeten , oder wenn es merkbar wird,
daß es mit Ab�icht gegebenwerden �oll.

7+

Jn den Jahren , in welchen: �o gern das

Herz mit dem Kopfe davonläuft, bauet �o Mancher
das Unglük �cines Lebens durchubereilte Ehe-
Ver�prechungen. Jm Taumel der Liebe vergißt
der Jüngling, wie wichtig cin �olcher Schritt i�t ,

wie , von allen Verbindlichkeiten , die man über-

nehmen kann ; die�e die {hwer�te , die gefährlich�te
und leider ! die unau�löslich�te i�t. Er verbindet

|< auf ewig mit einem Ge�chöpfe, das �ich �ci
nen , von Leiden�chaft geblendetenAugen ganz an-

ders dar�tellt, als es ihn nachher die nüchterne
Vernunft kennen leh-t , und dann hat er �ich eine

Hôlle auf Erden bereitet; oder er vergißt , daß
mit einer �olchen Verbindung die Bedürfni��e ,

Sorgen und Arbeiren wach�en, und dann muß er,
an der Seite eines innig�t geliebten Weibes, mit

Mangelund Kummer kämpfenund doppelt alle
Schlage des Schik�als fühlen; oder er bricht �ein
Wort, wennihm vorder prie�terlichenEin�egnung
noh die Augen. aufgehen; und dann �ind

_CZweyterTh.)
-

E Ge«
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Gewi��ensbi��e �ein Theil — Allein , was vermögen
Rath und Warnung im Augenbli>e des Raus

ches? Uebrigensbezicheih mich auf das , was

t< im 14ten und 15ken Ab�chnittedes folgenden
Capitels �agen werde,

8.

Haben Liebe und Vertraukichkeit Dich an ein
Ge�chöpf gc>kcttet, und Eure Bande würden ge-
trenut , �ey es nun durch Schik�ale, Untreue und

Leichtfertigkeitdes einen Theils , oder durch andre

Um�tände ; �o handle, nach dem Bruche, oder

wenn die Verbindung �on�t aufhört , nie unedel !

Laß dich nicht von dépit amoureux hinrei��en , zu

niedriger Rache! Mißbrauche nicht Briefe noh
Zutraun! Dex Mann, der fähig i�t , ein Mädgen
zu lä�tern, einem Weibe zu �chaden , das ein�t in

�cinem Herzen geherr�cht hat , verdient Haß und

Verachtung, und wie mancher �on�t nicht �ehr lies
"

benswürdigeMann, hat dic Gun�t artiger Frauen-
zimmernur allein �einer erprobtenDi�cretion , �ei
ner Ver�chwiegenheitin Liebes{achenzu danken !

Fünf-
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Fünftes Capitel.
Ueber denUmgang mit Frauenzimmern.

—————

Lo

RNwill gleich zu Anfange die�es Capitels feyer-
lich erklären — Zwar follte es billig einer �olchen
Erklärung nicht bedürfen, weil �chon der ge�unde
Men�chen - Ver�tand das lchrt , und ich kühn �agen
darf, daß meine Schriften nicht Gelegenheit geben,
mich für cinen Lä�trer des �chdnen Ge�chlechtes zu

halten; doh , der Schwachen wegen füge ich es

hinzu — daß, was ichhier etwa im Allgemeinen
zum Nachtheile des weiblichenCharakters �agen
mögte, der Verchrung unbe�chadet ge�agt �eyn folly
die nicht nur jedes cinzelne edle Weib und Mäd-
gen , �ondern die auch das Ge�chlecht, im Ganzen
genommen , von �o manchen Seiten, nur nicht
grade von der fehlerhaften, verdient, Die�e zu

ver�chweigen, um jene zu crheben, das i�t das

Handwerk cines feilen Schmeichlers, und der bin

ich nicht ; der mag ich nicht �eyn. Die mehrten

Shrift�telleraber welche etwas über die Frauen-
zimmer �agen, �cheinen �{<'s zum Ge�chäfte zu
machen, nux die Schwächen der�clben aufzude>en;

—— das i�t noch weniger meine Ab�icht! Wenn ich
über den Umgangmit Men�chen �chreibe; �o muß
ich auch die Schwächenin Eiwägungziehn, denen

man nachgeben, die man �chonen muß, um in

die�em Umgange gut fortzukommen, Jedes Ge-

E 2 �chlecht
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�{le<t , jeder Stand, jedes Alter, jeder cinzelne
Charakter hat dergleichenSchwächen. Jun�o fern
ich die�e kenne,gehört es zu meinem Zwecke, da-

von zu reden , und inan wird finden , daß ih von

der andern Seite wederdie Tugend ver�chwiegen4
die den Umgang mit Männern und Frauenzimmern,
mit Altenund Jungen, mit Wei�ern und Schwä-
chern , mit Vornehmenund Geringen, angenehm
machen ; noch irgend eine einzelne Cla��e , auf Un-
ko�ten oder zum Vorthcile der andern , gelobr oder
getadelt habe — �o vicl als Vorrede zu die�en
Capitel!

2

Nichts i�t �o ge�chikt , die lezteHand an die

Bildung-des Jünglings zu legen, als der Umgang
mit tugendhaftenund ge�itteten Weibern. Da wer-

den die -�anftern Tinten in den Charakter eingetca=-
genz; da wird, durch mildere und feinere Züge,.

manche rauhe Härte gemäßigt— kurz ! wer nie

mit Weibernbe��cer Axt umgegangen i�t , der ent.

behrtnicht nur �ehr viel reinen Genuß,�ondern er

wird auch im ge�elligen Leben nicht weit kommen,
und den Mann, der verächtlichvom ganzen weibli-

chen Ge�chlechte-denktund redek,mag ichnicht zum:
Freunde haben, Jh habe die �elig�ten Stunden:
in dem Cirkel liebenswürdigerFrauenzimmerver--

lebt , und wenn etwas Gutes an mir i�; wenn y,

nach �o. vielfältigenTäu�chungen von Men�chen und
- Schik�alen., Erbitterung, Miêmurhund Feind�elig-

keit noch niht Wohlwollen,Liebe und Duldung
aus meiner Seele verdrängthaben ; �o danke ich

es
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es den�anftenEinwürkungen diedie�ertmgang
auf meinen Charakter gchadr hat.

|

3.

Die Weiber haben- einen ganz eignen Sinn
Um Diejenigenunter deri Männern zu unter�chei-
den, welchemit ihnen �ympathi�iren , �ie ver�tehny

fichin ihren Ton �timmen können. “Manhat �chr
Unrecht,wenn man ihnen Schuld giebt , kôrper-
liche Schönheit allein mache auf �ie �o lebhafte
Eindrücke; �chr oft hat geradeder entgegenge�ezte
Fall Statt. Jh kenneJünglinge mit Antonius-
Ge�talten, die ihr Glük bey dem �chönen Ge�chlechte
nicht machen, und hingegen Männer mit fa�t gar-

�tigen Larven , die dort gefallen, und Theilnch-
mung erwe>en. Auch liegt nicht der Grund da-
rinn, daß �ie die Klügernund Wißigern vorzögeny
noch in dex mehr oder mindern Schmeicheleyund

Huldigung z es giebt abereine Art, mit Frauen-
zimmern umzugehn „, die nur von ihnen�elb�t er-

lernt werden kann ¿ und wer die nicht ver�tcht y

der mag mitallen innern.undäu��ern Vorzügenaus-

gerü�tet �eyn — ex wirde nicht behagen. Man
findet Männer , die von der Gabe den Frauenzim-
mern zu gefallen , großen Mißbrauchmachen, de-
nen man erwach�ene Töchter anvertrauet , dieallen

Tages- Zeiten bey den Damen freyen Zutritt und
< in den Ruf ge�ezt haben; lans con�equence zu

�eyn, denen man die freye�ten Scherze erlaubt ,
oft aberGelegenheitgiebt, nachher zu �pät zu bercu-
en, was man ihnen eingeräum hat. Der Mißbrauch
hebtinde��en den erlaubten Gebrauchjener Kun�t|

E 3 nicht
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nicht auf. Ein klciner An�trich von weiblicher
Sanftmuth, die aber ja nicht in unmännliche

Schwäche übergehndarf;Gefälligkeiten,die nicht

�o groß, nicht �o merklich�eyn dürfen, daß �ie Auf

�ehn erregen , oder größereGegenforderungveran-

‘la��en. , aber auh nicht �o heimlich, daß �ic gar

nicht gefühlt, �ondern über�ehn würden; kleine,
feine Aufmerk�amkciten, wofür �h kaum danken

láßt, die al�o kein Recht geben, ohne An�pruch
zu �eyn �héinen, und doch ver�tanden, doch an-

gerechnetwerden ; eine Art von Augen�prache,die,
�ehr vom Licbäugelnunter�chieden, von zarten,
empfindungsvollenHerzenaufgefaßtwird, ohne in

Worte über�eztwerden zu dürfen; das nie Erläus
tern gewi��er geheimen Gefühle ; ein freycr „ treu

herziger Umgang, der nie in freche, gemeineVers

traulichkeit ausarten muß; zuweilen �anfte Schwer-
muth, die nicht Langeweilemacht; ein gewi��er
romanhafterSchwung, der weder in's Süßliche
noch Abentheuerlichefällt ; Be�cheidenheit , ohne

Schüchternheit; Uner�chro>enheit, Muth undLebs

haftigkeit , ohne �túrmi�ches We�en; körperlicheGee

wandtheit, Ge�thikftheit, Bchändigkeit, angenehme
Talente — Jch denke, das i� es ohngefchr, was

denWeiber an uns gefallenkönnte.

4.

Das Gefühl der Schuzbedürftigkeitund die

Ueberzeugung, daß der Mann ein We�en �eyn mü�-
e, das fähig �cy , die�en Schuz zu verlcyhn , i�t
von derNatur aus denen Frauen eingepflanzt ;
die Starke und Ent�chlo��cnhcitgenug haben, �ich

ARRE

�elb
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lb zu {<üßen,Desfalls fühlenauh weichges
�chaffne Damen eine Art von Wiederwillen gegen
äu��er�t �chwächliche, gebrechlicheMänner. Sie kön-
nen herzlichesMitleid empfinden gegen Leidende ,

zum VBey�pielgegen Verwundete, Kranke, und

dergleichen; aber eigentliche, bleibende Jnfirmitäs
ken , die den freyeu Gebrauch der Kräfte hemmen,
werden die Zuneigung, �clb�t des �itt�am�ten Wc
bes , von Dir abwendig machen.

Ç.

Man hat oft den Damen vorgeworfen , daß
fie �ich vorzuglih vor aus�chweifende Leute intere�»
firten. Wenn das wahr i�t; �o kann ich doch nicht
etwas durchaus An�tößigesdarinn finden. Sind fie

beydem Bewußt�eyn eigner Schwäche, toleranter

als wir: �o macht das ihrem Herzen Ehre; allein

wir Männer tadeln auch oft nur aus Neid �olche
glüklicheVerbrecher von un�erm Ge�chlechte , fin-
den hingegen, wenn wir die Lovelace und Carl
Moor nur auf dem Papiere oder auf der Schau-
bühne �ehen, heimlichesWohlgefallen an ihnen.
Der Grund von dem Allen liegt wohl in einem

dunkeln Gefühle, welches uns �agt, daß zu Ver-

irrungenvon der Art eine gewi��e Prä�tanz , eine

Thätigkeit, eine Kraft gehöôre, die immer Juter-
e�e erwekt. Uebrigens will man bemerkt haben,
daß die mchr�ten Frauenzimmernur vorzüglich
tolerantgegen hüb�che Männer und gegen gar-
fige Weiber �cyen,

E 4 6,
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6.

Noch muß ih erunern , daß die Fraucenzimt-
mer an den MännernReinlichkeitund eine wohl
gewählte, doh niht phanta�ti�cheKleidung lieben,
und daß fîc leichtinit Einem Vlicke kleine Fehler
und Nachläßigkeitenim Anzuge bemcrken,

Te

Huldige niht mehrern Frauenzimmern zu
gleicherZeit , an dem�elbenOrte, auf einerleyWeiz

�e , wenn es Dir darum zu thun i�t, Zuneigung
oder Vorzug von einer Einzelnen zu erlangen ; �ie
verzeyhen uns kleineUntreuen , ja! man kann da-

durch bey ihnen zuweilen géwinnen; aber in dem
Augenblicke, da man ihnen etwas von Empfitdun-
gen vor�hwäzt, muß man fühlen,was man �agt,
und es nur für �ie fühlen.

“

Sobald �ie merken,
daß Du Dein zärtlichesGewä�cheJeder auskram�t,
i�t alles vorbey; �ie mögen, was �ie uns �ind, ung

gern ungetheilt ; allcin bleiben.
4

8.

ZweyDamen, die Forderungenund An-

�prüche von einerley Art machen, �ey cs nun von

Seiten der Schönheit, Gelehr�amkeit, oder �on�t -

�timmen in Einer Ge�ell�chaft niht gut zu�ammen ;

doch werden �e noch zuweilenmit einander fertig z

fömmt aber die Dritte hinzu ; dannhat der bô�e
Feind �ein Spiel.

Hüte
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Hüte Dich daher auh, in Gegenwarteiner
Dame y die An�prüche von irgendeiner Artmacht,
cine Andrewegen gleicher Eigen�chaftenzu �chrzu -
loben, be�onderseine Nebenbuhlerinn, mit den�el-
ben An�prüchen! Es pflegt allen Men�chen, diecin
Gefühlvon eigenem Werthe und Begierde zu glänz-
zen haben, vorzüglichaber den Damen eigen zu

�eyn, daß fe gern aus�chließlich bewundertwerden
mögen, es �ey nun wegen Schönheit, wegen Ge-
{mak , wegen Pracht, wegen Talente, wegen

Gelehr�amkeit , oder weswegen es auch �ey. Sprich
daher auch nicht von Achnlichkeiten, die Du finde�t
zwi�chen der Frau mit welcher Du rede�t, und ih-
xen Kindern, oder irgend einer andern Per�on.
Frauenzimmer haben zuweilen �onderbare Grilkenz -;

man weiß nicht immer, wie �ie �ich vor�tellen , daß
fie aus�ehn wie �ie gerne aus�chen mögten. Die
eine affekirt Simplicität , Un�chuld, Naivetät 3

die Andre macht An�pruch an hohe Grazie , Adel
und Würde in Gang und Gebehrdez die Eine �äe
he es gern, wenn man �agte : ihr Ge�icht verrathe
�o viel Sanftmuth ; eine Andre mögtemännlich
lug, ent�chlo��en , gei�tvoll, erhabenaus�ehn ; die�e
mögtemit ihren Blicken zu Boden �türzen können ;

jenemit ihren Augen alle Herzen wie Butter zer-

flie��enmachenz die Eine will ein ge�undes und

fri�ches, die Andre ein kränkliches, leidendes An-
�ehn haben, — Das �ind nun kleine un�chädliche
Schwachheitennach denen man �ich wohl ri
ten kann! - 9 0 wos fp
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9

Dié mehè�ten Frauenzimmerwollenohne Ut»

terlaß amü�irt {yz der angenchme Ge�ell�chafter
i�t ihnen oft méhrwerth, als der würdige, con-

�equente , verdien�tvolleMann , von de��en Lippen
Weisheit �trömt , wenn cx redet , der aber licber

�{weigen, als leere Worte �prechen mag. Allein
kein Gegen�tand �cheint ihnen unterhaltender , als

ihr eigenes Lob, wenn es nicht zu grob eingekleidet
wird — dochauch damit nehmen es Manche. �o
genau niht. Man erhebe immer cinmal die

Schönheiteiner alten Matrone! Man �che im-

mcr einmal die Mutter für die Tochter im Hau�e
an! — Sie werden uns darum die Augen nicht

ausfrazen. Ueberhaupt aber i�t cs mit dem Alter

der Frauenzimmer ein kizlicherPunkt; man thut
am be�ten, die�e Saite gar nicht zu rühren, Wenn
man úbrigensdie Kun�t ver�teht , ihnen Gelegenheit

zu geben,zu glänzen; �o bedarf man weiter keiner

Unterhaltung, und man wird ihnen gewiß nicht un-

angenehm�eyn. — Jt das nicht bcy allen Men=

�chen mehroder weniger der Fall? Gewiß! doch
bey Weibern öfter, weil man wohl ohne Sünde
ein wenig mehrEitelkeit auf Rechnungihres Gez

{lets �chreiben, als dem un�rigen Schuld ges
ben darf.

IO.
:

7

Ein großes Re��ort im w&blichenCharakter
i�t die Neugier. Auch darum muß man zu re<h-

ter Zeit im Uingange mit ihnen zu würkcn , und

dies
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dies Bedúrfnißnach den Um�tändenzu erwe>eny
zu be�chäftigenund zu befriedigenver�tehn, Soy-
derbar genug i�t es, wie- weit oft Vorwizund

Neugier bey ihnen gehen. Auch die mitleidig�ten
Seelen unter ihnew empfinden zuweileneinen

unbezwinglichenTrieb , �chrekliche Scenen , Execs
cutionen , Operationen , Wunden und dergleichen
anzu�chaun , jämmerlicheMordge�chichten zu horen
— Gegen�tände, denen �i der weniger weichliche
Mann nicht ohne Widerwillen gegenüber�icht.
Deswegen - �ind ihnen auch diejenigen Romanen
und Schau�piele größtenthcils die angenchm�ten y,

în welchen Abentheuer ohne Ende , unerwartete

Begebenheiten in Menge und Gräuel auf Gräuel

gchäuft �nd. Deswegen for�chen die Schlimmern
unter ihnen �o gern nach fremden Geheimni��en „

und �pähen die Handlungen ihrer Nachbarenaus,
wenn auch nicht immer Bosheit , Neid und Schas
denfreudezum Grunde liegen. Che�terfield �agt:
Wenn Du Dich bey Weibern ein�chmeicheln
evill�t ; �o vertraue ihnen ein Geheimniß! !

—

Freylich wohl nur ein kleines Geheimniß — Doch
warum ? Können nicht manche Weiber be��er �cheis
gen, als ihre Männer? Es kömmtnur auf den

Gegen�tanddes Geheimni��es an.

IT,

Auch die edel�ten Weiber haben mehr abwech-

�elndeLaunen , find weniger gleichge�timmtzu allen

Dellen, als wir Männer. Reizbarere Nerven-
die leichterzu allerley Gemüthsbewegungenin
Schwingung zu bringen �ind , und ein �chwächererbre
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Körpetbau ; dexmanchenunbehaglichènGefühlen
ausge�ezt i�t , die wir gar nicht kennen , �ind Schuld
daran. WundertEuchdahernicht, mcine Freun-
de! iverin Jhr niht ‘jeden Tag den�elben Grad
von TheilnehmungUnd Liebe in den Augenderer-

jenigen Damen zu findenglaubet , an deren Zu-
neigung Euch gelegeni�t! Ertragetdie�e vorúberge-
hendenLaunen ; aber hüter Euch , in- �olchen Au-

genblicéenvon Ver�timmung , Euch äufzudringen ,
oder zur Unzeit mit Eurem Wißze odèr Tro�te an-

gezogen zu kommen; �ondern überlegetwohl, was

fie in jeder Gemüthslageetiva gern hôrenmögten,
und wartet ruhig den Augenblikab , wo �ie �clb�t
den WerthEurer Nach�icht und Schonung fühleny
tind ihr Unrecht gutmachen!

I2.,

“Die Frauenzimmer finden ein gewi��es Ver-

gnügerian kleinen Ne>ereyen, mögen, �elb denen
Per�onen, die ihnen am theuer�ten �ind, zuweilen

unruhige Augenbli>emachen. Auch hiervon liegt
der Grund in ihren Launen, und niht in Bôs-

artigkeit des Gemüths. Wenn man �h dabey

vernünftig, duld�am , nicht �türmi�chbeträgt,noh
durch eigne Schuld den kleinen Zwi�t zu cinem

wirklichen,fcyerlichen Bruche heranwach�en läßt ;

�o lô�chenfiein einer andern Stunde die Beleidi-

gung, �v �ie uus erwie�en, durch verdoppelte Ge-

fálligfeit‘aus , und man érlangt dabey oftEin

Recht mehr auf ihre Zuneigung.

13,
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13.

In �olchenund allen übrigen kleinenKämpfen
undStreitigkeitenmit Frauenzimmernmußmag
ihnen den Triumpf des Augenbliks la��en , nie aber

�ie merklichbe�chämen, denn das i�t etwas, das
ihre Eitelkeit �elten verzeiht.

-

14,

Daß die Rache eines unedeln - Weibes fürch-
rerlich, grau�am , dauernd und nicht leicht zu vers

�dhnen i�t , das hat man �chon �o oft ge�agt, daß
ich es hier zu wiederholen fa�t nicht nôthig finde.
Würklich. �ollte man es kaum. glauben ;- welche
Mittel �olche Furien . ausfindig zu machen wi��en,
einen ehrlichen Mann , von dem �ie �ich beleidigt.
glauben, zu martern, zu verfolgen; wir unagus.

lö�chlichihr Haß i�t ; zu welchenniedrigenMitteln -

�ie ihre Zuflucht nehmen. Der Verfa��er die�es
Buchs hat leider! �elb�t cine Erfahrung vor: der

Art gemacht, Ein einziger unbe�onnencr Schritt
in �cincr LU Jugend, durch welchen �ih dex

EhrgeizundÆitelkeireines Weibes gekränkt hiel-
ten , obgleich�ie ihn , früherals er �ie, auf dea,
Fuß getreten hatte, war Schuld daran, daß er

nachheraller Orten, wo in Schik�al ihn nôthigte,..
Schuzund Glúf zu �uchen, Wider�tand und fa�t.
unüber�teiglichesHindernißfand ; daß heimlichey :

durch allerleyWege gewonneneVerleumder,mit bds,
�en Gerüchtenvor ihm hergiengen, um jeden
SchrittIU hindern , jeden un�chuldigen Plan zu

vereiteln,den ex zu �cinem Fortkommen und zum
Wohl �einer Familieanlegte. Jhm half nicht tas.

| vOra-
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vor�ichtig�te , untadelhafte�teBetragen, nicht die df-
fentliche Erklärung, wie �ehr ex �ein Unrecht cr-

kenne — Die rachgierigeFrau hörte nicht auf,
ihn zu verfolgen- bis er endlichfreywillig allem
ent�agte, wozu mandie HülfeAndrer braucht , und

�ich auf eine häuslicheExi�tenzcin�chräukte , die �ie
ihm nicht rauben kann — Und das that cine Frau,
in deren Macht es ge�tandenhätte , viel Men�chen
glúklichzu machen , und die von der Natur mit

�chr �eltnen Vorzügen des Körpers und des Gei�tes
ausgerü�tet war,

Es �cheint übrigensin der Natur zu liegen,
daß Schwächreimmer grau�amer in ihrer Rache
find, als Stärkre, vielleicht, weil das Gefühl
die�er Schwächedic Empfindung des erlittnen Druks

ver�tärkt , und lu�terner nach der Gelegenheitmacht, --

auch cinmal Kraft zu üben.

15.

Eine philo�ophi�che - Abhandlungdes Herrn
Profe��or Meiners, über die Frage : 70d es in

zzun�rer Macht �tehe, verliebt zu werden, odér

micht?! läßt-mich daran verzweifeln,irgend et:

was Neues über die Mittel �agen zu können,wels

che man anzuwenden hat, um im Umgangemit

liebenöwürdigenFrauenzimmern die Freyheit�eines
Herzens nicht einzubüßen, Die Liebe i�t zwar cin

�üßes Ungemach, das úber uns kömmt, grade
wenn wir uns de��en am wenig�ten ver�ehen , gegen

welcheswir al�o gewöhnlicher�t dann anfangen

Maaßregelnzu nehmen,wenn és �chon zu �pät H
;

a
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da �ie aber oft �ehr bittre Leiden Und Zer�tdrung
aller Ruhe und alles Friedens mit in ihrem Ge-
folge führt; da hoffnungslo�e Liebe wohl eine der

�chreklich�tenPlagen i�t, und äu��ere Verhältni��e zus
weilenauch den edel�ten, zärtlich�tenNeigungenun-

Über�teiglicheHinderni��e in den Weg legenz #0 i�
es dochder Múhe werth, be�onders für Den, wel

chenMutter Natur mit einem lebhaften Tempera
mente und mit warmer Phanta�ie ausge�tattet hat,
�ich an eine gewi��e Herr�chaft des Ver�tandes über

Gefühleund Sinnlichkeit zu gewöhnen, und wo er

fichdazu zu �chwach fühlt — der Gelegenheit aus-

zuweichen. . Groß i�t die Verlegenheit , für ein füh-
Ileudes Herz y gelicbr zu werden, und Liebe nicht
erwiedern zu könnens �chreklich i�t die Quaal, zu

lieben und ver�chmähtzu werden ; vexzweiflungsvoll
die Lage De��en, der für gränzenlo�e,treue Zärt-
lichkeit und Hingebung mit Betrug und Untreue

belohnt wird — Wergegen dies alles �ichre Mittel
weiß; der hat den Stein der Wei�en gefunden.
Jch ge�tehe meine Schwäche — ichkenne feines ,

als die Flucht , che es dahin kômmr,

16,

Es leben unter uns Männern Bö�ewichte,
denen. Tugend , RedlichkeitUnd die Ruhe ihrer
Nebenmen�chen�o wenig heilig �ind, daß �ie un-

�chuldige
, unerfahrne Mädgen , wo nicht durch

�chlaueKün�te würklichzum La�ter verführen, doch
mit fal�chenErwartungen oder gax mit Ver�pres:
chungen einerkünftigen Eheverbindungtäu�chen-
fichdadurchfür den Augenblikeinc angenehmeEreni
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tenz ver�chaffen, diearmen Kinderaber , die indeß
jhrentwegenaller Gelegenheitzu anderweitiger Ver-
�orgung ausgewichen�ind , nachherverla��en, um
neue Verbindungen zu �chlie��en, Die Schändlich-
keit. eines �olchenVerfahrenswird ja wohl Jeder
ein�chn., der noh einen Funkenvon Gefühl für
Ehre in-�einemBu�en trägt , und wem ein �olches
Gefühlfremdi�t7 für Den �chreibe ih nicht, Es
giebt aber einanders, den Folgen nach nicht wes

niger -‘�chädliches, obgleichin Betracht der Ab�icht
nicht �o �trafbares Betragen der Männer gegen ges
fühlvolleFrauenzimmer, worüber ih einigeWorte
zur Warnung �agen muß. Es glauben nämlich
Manche unter uns, es könne gar kein Jutere��e in

oen Umgang mit jungen Mädgen kommen , wenn

man ihnen nicht Süßigkeit �agte , �ie �chmeicheltey

oder eine Art von Wárine und Herzens - Andrings-
lichkeit aus Worten und Gebehrdenhervorleuchten
lie��e. Dies nähret nicht nur ‘den ohnehin �chon
großen Hang des Ge�chlechtszur Eitelkeit , �ondern ,

da ebendie�e Eitelkeit,die Ueberzeugungvonder Macht
ihrer Reiße, gern jedes Honigwortfür Sprache in-
niger Empfindunghält ; �o �etzen die guten Dinger»
gen �ich leicht in den Kopf, es {y ern�tlih auf
eine Heyrath ange�chn, Der Stußermerkt das

nicht, oder wenn er es merkt; o i� er zu leicht-
�innig , den-Folgen nachzudenkenz er verläßt�ich dar-

auf, daß er nie be�timmt etwas von Heyraths - Ans

trägen hat fallen la��en, und wenn er nun früh
oder �pât aufhört, eincc �olchen Schônen zu huls
digen; 0 i�t das Mädgen eben o unglüklich, als

wenn er �ie ab�ichtlichbetrogen hätte. Sie welkt

dahin, die arme Verla��ene ; wenn getäu�chteHoff»
ming,
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nung, fehlge�chlageneErwartungan ihremHerzen
nagt, indeßdex�üße Herr �orglos bey Andernher-
um�chwärmt , und das Unglüknicht einmal ahn-
det, das ex angerichtet har.

Tine nicht minder gewöhnlicheArt , funge
Madgen zu Grunde zu richten, i�, wenn man
entweder durch leichtfertigeReden und luxurio�en
Wiz ihre Neugier und ihre Sinnlichkeit reizt, oder

durch Erwe>kungromanhafterBegriffe ihrePhans
ta�ie erhizt, ihre Aufmerk�amkcit von �olchen Geo

gen�tänden, womit �ie, ihrem Berufe gemäß, �ich
be�chäftigen �ollten; ableitet, in ihnen den Sinn

für einfaches, häuslichesLeben ertddtet, oder ein

junges Land-Mädchen, durch reißende Dar�tellung
der Stadt-Freuden , mit ihrer Lage unzufrieden
macht. Daich nichtblos �chreibe, um zu lehren,
wie manu angenehm, �ondern auh, wie man nug
lich im Umgange �eyn �olle; �o i�t es Pflichtfür
mich, vor dergleichenzu warnen, und glaubemir y

junger Men! �org�ame Eltern werden Dich �eg-
nen, Dich mit Freudenan der Seite ihrer Tôchs
ter �ehn, ja! �ie werdenDir ihr einzigesKind zus
trauvoll zur Gattin hingegeben, wenn Du meinem
Rathe folg�t, und Dichdarnachin den Ruf eines

ver�tändigenund gewi��enhaftenJüngling�eze�t.

17.

Ich �ollte hier billig auh etwas von dem
Umgange mit groben Cokettèn und Buhlerinnen
�agenz alleindas würde mich ¿u weit führen, und

�chwerlichmögte meine Mühe mit Erfolge belohnt

( ZweyterTh,)- F wera
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werden, Die Schlingendenen tan auszuwei-
chen hat, �ind unzählig.Jch wün�chte, man föhe
die�e Art Weiber,Wiedie Pe�t; "Hat man aber

einmaldas Unglúk,in derzleichenFall�trie ge-

rathen zu �eynz �d wird man �elten �o viel kalte

Ueberlegunghaben;ehe man ein �olchesGe�chöpf
be�ucht , vorherein Capitel-aus meinem Buche zu
le�en, Zudemhat der König Salomón das alles

‘hveit be��er ge�agt — Doch eiñ Paar Zeilendarúber !
Unbe�chreiblichfcin �ind �olche verworfüe Ge�chöpfe
în der Kun�t, �ich zu ver�tellen, unver�chämtzu
lúgen, Empfindungenzu heucheln,um ihre Habs

�ucht, ihre Eitelkeit, ihre Sinnlichkeit, ihre Ra-

<e, oder irgendeine andre Leiden�chaftzu bcfrics
digen. Unendlich�chwer i�t es, zu erfor�chen, ob

eine BuhlerinDir wirklichum Dein Selb�t willen

anhängt. Ha�t Du �ie vielfältig:auf die Probe von

Uneigennükßigkeitge�ezt, and immer �o befunden,
wie Du wün�che�t; �v i�t das etivas, aber nuch �chr
wenig. Sie verachtet vielleichtDein Silber, ‘um

de�to �ichrer Dich �elb mit allen Deinem Golde zu
gewinnenz oder ihr Temperamentleitet �ie weniger
zum Gelde, als zur Wollu�t, Ha�t du �ie bcy
mancherlcyVer�uchungen, wo �ie Gelegenheitund

Anrcißunggehabt hätte, Dichheimlichzu hinter-
gehn , �tets treu befundenz hat �ie zärtlicheSorgfalt,
�elb�t für Deinen Ruf, für Deinc Ehregezeigt; zieht
fie Dich nicht ab von andernnatürlichenund edeln

Verbindungen; opfert �ie Dir Jugend,Schönheit,
Gewinn�t , Glanz, Eitelkeit auf; — ey nun! die

Mi�chungen der Anlagen Und Temperarnente�ind
mannifaltig — �o kann auch eine Buhlerinn von

andern Seiten gute, licbenöwürdigeEigen�chaften
Has
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Haben;aber traue nicht! traue nicht! Ein Weib,
das die er�ten und heilig�ten aller weiblichenTugen-
dene die Keu�chheitund die Sitt�amkcit für nichts
achtet;wie kann die wahre Ehrfurcht für feinere

P�lichtenhaben! Doch bin ich weir entfernt, alle
unglüklichenGefallenenund Verführtenin die Cla��e
verachtungswertherBuhlerinnen �ezen zu wollen.
WahreLicbe kann auch ein verirrtes Herz zur Tu-

gend zurükführenz; es i�t �chon oft ge�agt worden,

daßDerjenige �ichrer vor der Verführungy, der
die Gefahr kennt, als Der, welcher nie in Vew
�uchung geführt worden ; allein es bleibt bey die�er
Art von Vergehungen immer eine misliche Sache
um die �ichre, dauerhafte Be��erung , und keine

Lage i�t demüthigenderund beunruhigender, als

wenn man die Per�on , an welcher un�er Herz
hângt; von Andern verachtet�icht , wenn man �ich
vor der Welt der Bande �chämen muß, die uns

�o theuer �ind. Liebe, reine Liebe , �ichert übrigens
am be�ten gegen Aus�chweifungen,und der Um-

gang mit edlen, �itt�amen Weibern verfeinert den

Sinn des Jünglings für Tugend und Un�chuld -

wafnet �ein verwöhntesHerz gegen �tudierte und

frecheBuhlerkün�te — Uebrigensbleibt es dochim-
mer gewaltig hart, daß wir Männer uns o leicht
alle Arten von Aus�chweifungenerlauben , den

Weibernaber, die von Jugend auf durch uns zur
Sünde gereizt werden , keinen Fehltritt verzeyhn
wollen, obgleichfreylichfür die bürgerlicheVers
fa��ung die�egrö��ere Strenge gegen das �chwächere
Ge�chlecht�ehr heil�am i�t,

J�� es aber wohl wahr, was man im g&
meinen Leden�o oft hôrt, daß jedesWeib zu verw

F393
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führeni�t? — 09" ja! �o wie ‘jeder Richter
auf irgendeine Art be�techbar, und jeder Erden

�ohn , wenn alle innere und äu��ere Um�tände
“

dazu mitwürkenzu jedemVerbrechenfähig!�eyn
würde — Mer was heißt das etwas anders

gefagt , - als’daß’ wir Alle — Men�chen �ind?
Ueberlegtmandabey,wie auf die feinernSinne
der FrauenzimmergrößreReizung, Verführung,
Schmeicheley, Eitelkeit, Neugier, Temperament

“�o mächtigenEinflußhaben ; . wie der klein�te
Flekvon die�er Seite an ihnen�o leichtbemerkt
wird, weil �ie in keinen bürgerlichenVerhältni��en
�tehen , ihre Verirrungennicht dur höhere

_ Tugendenverge��en machenkönnen— o! wer

wollte dann ‘nicht dulden , und �chweigen? —

Wendenwir ‘uns zu einer erhabenern Cla��e von

Frauenzimmern— zu dengelehrten Wei-
“bern!

3B

Jh muß ge�tchen, daß michimmer cineArt
von Fieberfro�tbefällt, wenn man mich in- Ge�ell-
�chaft einer Dame gegenüberoderan die Seite

�ezt , die großeAn�prücheauf Schöngei�tereyy

oder gar auf Gelehr�amkeitmacht, Wenndie

Frauenzimmerdoch nur überlegenwollten, ie
viel mchrJntere��e Diejenigenunter ihnen erwe-
>en, die �ich einfach an die Be�timmungder Na-
tur halten, und �{< unter dem Haufen ihrer
Mit�chwe�tern durch treue Erfüllungihres Berufs
‘ausjeichnen!Was hilft s ihnen, mit Männern
‘in Fachernwetteifern zu wollen, denen�c üicht

gewach-
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gewach�en find, wozu ihnen mchrentheils die. ero

�ten Grandbegri�fe,welcheden Knaben.hou, :von

Kindheit an eingebläuetwerden , fehlen? Es giebt

Damen, die, neben allen häuslichen und‘: ge�elli-.
gen Tugenden,; neben der edel�ten Einfalt des:
Charakters. und neben der Anmuth weiblicher

Schönheit, durchtiefe Kenntni��e, �eltene Talcnte,
feineCultur , philo�ophi�chen Schärf�inu...in-ihren
Urtheflen und Be�timmtheit im Ausdrucke:y: Ges.

lehrte vom Handwerke‘be�chären, Dürfte. ich
es wageny hier öffentlich.cin Päar: Namen: zu

nennen, die ich nic ohne Ehrfurcht aus�prechez -

�o” könnteih vewei�cn, daß ih Originale zu die
�em “Bilde‘nicht weit539 acben brauchic ; - allein
wie gering i�t.»nicht die Anzahl : �olcher Frauen !
und i�t. ‘es

-

uicht Pflicht7: die. mittelrnäßigenweib-

lichen Genies abzu�chre>en, auf Unko�ten:‘ihrer-
und Andreu Glük�eligkeit, nah einer Hdhe zu

�trebe; ‘die �o Wenigeerreichen?

Jch tadle nicht, daß.ein Frauenzimmerihre
Schreibart und ihre wündliche Unterredung durch
einiges Studium und. durh keu�ch gewählteLece
tur zu verfeinern �uche. daß �ie �ich bemühe,. nicht
ganz - ohne wi��en�chgftliche. Kenntni��e zu, �eyn ; -

aber: �ie �oll kein Handwerkgus der. Litteratur -

machen; �ie �oll nicht Umher�chweifenin allen
ley”der Gelehrfamkeit.Es erregt wahrlich, .

0 nicht.Ecfel , dochMitleiden, wenn manhört ,

wie �olchearme. Ge�chöpfe�ich erkühnen,überdie
wichtig�ten Gegen�tände , die Jahrhundertehin-?
durchdexr-Vorwurfder müh�am�ten Nachfor�chun-
gen großerMännergewe�en�ind, und yon denen

| Ez Die�e
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Die�e dennochmit Be�cheidenheitbehauptethaben;
�ie �ähen nicht ganzklardarinn, weun man hört,
wie ein citels Weib darüberam Thee» oder Nacho
ti�che in den ent�cheiden�tenAusdrúcken, Machts
�prüche wagt, indeß �ie kaum eine klare Vor�tela
lung von der Materie hat, wovon die Rede i�k.
Aber der Haufender Stutzer und Anbeter bewuns
dert dennochmit lautem Beyfalle die feinen Kennt-
pi��e der gelchrtenDame , und be�tärkt �ie dadurch -

in ihren unglüklichenAn�prüchen. Dann �icht �ie
die wichtig�ten Sorgen der Hauswirth�chaft, die
Erzichung ihrer Kinder und die Achtuna "(us

dierter Mitbürger als Kleinigkeiten an , glaubt
�ich berechtigt, das Jocy der männlichenHerrs
�chaft abzu�chütteln, verachtet alle: andre Weiber -

erwekt �{< und ihrem Gatten Feinde, träumr
ohne Unterlaß �ich in ideali�he Welten hineinz
ihre Phañta�ie lebt in unzüchrigerGemein�chaft
mit der ge�unden Vernunfrz es geht alles verkehrt.
im Hau�e; die Spei�en kommen kalt oder ange
brannt auf den Ti�ch; es werden Schulden auf
Schulden gehäuft ; der arme Mann muß mit

durchlöcheëtenStrümpfen einherwandeln; wenn

ex nach hâuslichenFreudén �eufzt, unterhält ihn
die gelehrteFrau mit Journals-Nachrichten, odex
rennt ihm mit einem Mu�en - Almanach entge
gen, in welchem ihre platten Ver�e �ichen, und

wirftihm höôni�chvor, wiewenig der Unwürdige,
Gefühllo�e, den Werth des Schaßeserkennt, den
ex zu �cinem Jammer be�izt.

'

H

Jch hoffe, man wird dies Bild nicht übers
trieben finden, Unter den vierzigbis fünfzigDas

mns



87

men, die man jezt in Teut�thland. als Schrift
�tellerinnen zählt — die Legion Derer oóngerech-
net, die keinca Un�inn haben drucen la��en —

�indvielleichtkaum ein halbes Duyend, die , als

privilegierteGenies hdherer Art, wahren Beruf
haben , �ich in das Fach der Wi��en�chaften zu

werfen , und Die�e �ind fo liebenswürdige, edle

Weiber, ver�äumen �o wenig dabey ihre übrigen
P�lichten, fühlen �elb| �o lebhaft die Lächerlichkécis
ten ihrer halbgelehrten Mit�chwe�tern , daß fie �ich
durch meine Schilderung gewiß nicht getroffen,
noch beleidigt �inden werden. Jt es aber nicht
bey männlichen Schrift�tellern auch der Fall „ daß
unter der gro��en Menge der�elben nuv. Wenige
ausgezeichneten Werth haben? Gewiß? nur mit

dem Unter�chiede, daß Begierde näch Ruhm oder

Gewinn�i Die�e ire keiten kann; die Frauenzim-
mer hingegen nicht �o leicht Ent�chuldigung finden
können, wenn �ie, mit mittelmäßigen,oder we-

niger als mittelmäßigenTalenten und Kenntni��en »

eine Laufbahn betreten , welche weder die Natur
noch die bürgerkicheVerfa��ung ihnen augewie�en
hat. :

Was nun den Umgang mit �olchenFrauens
dimmern angeht , die auf Litteratur An�pruch mas.
enz �o ver�teht �ich's, daß, wenn die�e An�prü»:
Se gerecht �ind, ihr Umgang äu��er�t lehrreichund“
Untkerhaltendi�t, und was die von der andern

betrifft; �o kann ich nichts weiter anrathen,
als — Geduld, und daß man es wenig�tens nichk
wage, ihren Macht�prüchenGründe entgegenzu-
�ehen , oder ihren Ge�chmakzu reformiren, wenn

F 4 man



man �ich auch nicht #0 weit erniedrigenwill , den

Haufen ihrer Schmeichlerzu vermehren.

19,

Das weibliche Ge�chlecht be�izt , in viel hô-
herm Grade als wir, die Gabe, �eine wahren
Ge�innungen und Empfindungen zu verbergen.
Sclb��| Frauenzimmer von weniger feinern Ver-
�tandes - Kräften haben zuweilen eine be�ondre Fer

tigkeit in dex Kun�t, �ich zu ver�tellen. Es giebt
Fälle , wo die�e Kun�t ihnen Schuz gegen die

Nach�tellungender Männer gewährt. Der Vcer-

führer hat gewonnenes Spiel , wenn cr bemerkt,
daß das Herz der Schönen , oder ihre Sinnlich
keit, mit ihm gegen ihre Grund�ätze gemein�chaft
liche Sache macht. Al�o rechne man es 1hnen
nicht zum Vorwurfe, weun �ie zuweilen anders

�cheinen, als �ie �ind! aber man nehme darauf

Rúk�icht in dem Umgangemit ihnen! man glautb-
niht immer , daß ihnen Derjenige gleichgültig
cy , dem �ie mit merklicher Kälte begegnen,noch
daß �ie �ich vorzüglichvor Den intereßiren, mit

dem �ie öffentlichvertraulich umgchen , den �ie aus»

zuzeichnen �cheinen! Oft thun �ie dies grade, um

ihr Spiel zu verbergen, wenn es nicht ctwa blos

Nekerey , oder Wúrkung ihrer Laune , ihres Eis

gen�innes i�t, Sie ganz zu entziffern, dazu ges»

hört tiefes Studium weiblichenHerzens, vieljähs
riger Umgang mit den Feinern unter ihnen , kurz!
mehr als in die�en Blättern entwickelt werden kann.

20,
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Ih �chweigevon der Vorfichtigkeitim um:
gangé mit. altenCofetten ; . mit Solchen,die fich
einbilden, die An�prücheauf Bewunderung, auf
Huldigungund die Gewalt ihrer-Schönheit wür-

den,” wie die ge�ezmäßigenRechte der Juri�ten -

durchdreyßigjährigenBe�iz um de�to �ichrer ; die

in fünfJahren nur einmal ihren Geburtstag fey-
ern, und die, wenn fie an der Spitze einer Bú-

cher-Cen�ur�tunden, am er�ten den Calender
-

cono

fisciren würden. Jch �chweige von den Prüden ,

Strengeny “Sprödenund Vet�chwe�tern; mit wel-
chen man zuiveilen, wie ich hôre, unter vier Au-
gen ganzanders als in Ge�ell�chaft“umgehn darf,
und von denenleichtfertigeLeutebehaupten: ver-

�cwiegeüeundkühneMänner machtenbeydie�er.
Cla��e gradeam leichte�tenihr Glüf, Jch �chweige
von den �ogenannten altenGevattcrinnenund Frauen
Baa�en, die �ich's zur chri�tlichenPflicht machen
den Ruf ihrerNachbarnundBcfauntenvon Zeit.
zu Zeit an die Sonne zu ziehn, und mit denen
man es daher nichtverderben darf— Jch �chweige
von die�en Allen, um die guten Damennichtgegen

mich aufzubringen, der ih an allen die�en Lä�tco
rungen keinen Theil nehme.

21,

Aber noh ein Paar Worte über die �eligen
Freuden , die der Umgang mit ver�tändigen und

edelnWeibern gewährt! Ich habe chon vorhin
ge�agt/ daß ich dem�elben die glüklichenStunden
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meines Lebens zu verdanken habe, und in Wahr-
heit! das �prach ich aus der Fúlle meines Herzens,
Jhr zartes Gefußlzihre Gabe, �o �chnell zu er-

rathen, zu begreifen,Gedankenabzufa��en ; Mie-
nen zu ver�tehen;ihr feiner Sinn für die kleiz

nen, �u��en Gefälligkeitendes Lebens ; ihr reizen-
der naiver Wiz, ihre oft o har��innigen , von

gelehrten „ �y�temati�chen , vorgefaßten Meinun-
gen �v freyen Urtheile; ihre unnachahmlich lie-
benswürdigenLaunen — intere��ant , �elb�t in ih-
ren Ebben und Fluthen; ihre Geduld in langwie-
rigen Leiden, wenngleich �ie im er�ten Augenblicke,
wenn der Unfall �ie trifft , dem Gefährtendas Ue-

bel durchKlagen �{werer machen ; ihre �anfte , lieb-

licheArt , zu trô�ien, zu pflegen, zu warten, zu

harren, zu dulden ; die Milde, welche in ihrem
ganzen We�en herr�cht ; die kleine ; un�chädlicheGe-

�chwäßigkeitund Redlichkeit, wodurch �ie die Ge-

�ell�chaft beleben— das alles kenne ih , châßze
ih, verehre ih — Und wer wird nun , bey den,
was ih zum NachtheilEiniger unter ihnen habe

�agenmü��en , mir Lä�terung aufbürden, oder

gehäßigeAb�ichtenbeyme��en?



Li

“Sech�tes Kapitel.
UeberdenUmgang unter Freunden,

Te

D. bey dem Betragen gegen un�re Freunde alleà
auf die Wahl der�elben ankömmt + @# «up ich zz
er�t einige Bemerkungca über die�en Gegen�tand
voraus�chi>cu. Keine freund�chaftlicheVexbinduns.
gen pflegen dauerhafter zu �eyn, als die, wekche
in der, frühern Jugend ge�chlo��en werden, Man
i�t da noch weniger mistraui�ch, weniger f{würig
in Kleinigkeiten; das Herz i�t ofner, geneigter �ich
mitzutheilen, �h anzu�chlie��en; die Charakterefüs
gen �ich leichterzu�ammen; mangiebt von beyden
Sciten nah, und �ezt �ichiu, gleicheStimmungz

man erfährt mit cinander �o manches , erinnert fich
der forglo�en, gemein�chaftlichvollbrachtenglükliz
chen Jugend-Jahre, und rúkt mit gleichenSchrit
ten in Cultur und Erfahrung fort. Dazu kom-

men dann Gewohnheit und Bedürfniß; Wird Ei-
ner aus dem. vertrauten Cirkel durch die Hand des
Todes dahingeri��enz �o kettet das dieübrigbleibens
den Gefährten um de�to fe�ter an einander. —.

anz anders �icht es aus - in reifera Jahren.
Von Men�chenund Schik�alen vielfältiggetäu�che
werden wiy ver�chloßner, trauen nicht �o leicht;
das Herz�teht unter der Vormund�chaftder Vers
nunft , die genauer abwädt, und �ich �elb�t Rath
zu hafen �ucht , bevor fic�ich Audern anvertraut.
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Man fordert mehr, ¿lfekler in. derWahl, nicht

mchr �o lú�tern nah neuen Bekannt�chaften, wird

nicht�o lebhat betroffenvon glänzenden-Au��en�ei-
ten; man hat ächtrcBegriffevon Vollkommenheit,
von dauerhaftenBündni��en"vom Nugen und

Schaden einer gänzlichenHingebungz;der Charak-
rer i� fe�ter ;

die Grund�ätze �ind auf Sy�terne
zurütgeführt, in welchedieGe�innungen und Thes:
en eines uns fremd Men�chen? �iren pa�cua +

fonlichwirv 2 (chmerer ‘eine dauerhafteHarmo-
niezu’ Stande zu bringen, und endlich �ind wir-
in �o-mancheGe�chäfteund Verbindungenverfloch,
ten, daß wir kaumMuße, und wenig�tens �elken
Dranghaben ,- neue zu �chlie��en.

- Al�o vernach-
läßigeman �eine Jugendfreunde nicht;" und wenn

auchSchik�ale, Rei�en und andere Um�tände uns

in derWelt ‘umhergetriebenund von un�ern Ge-

�pielen . getrennt háben; - ” �uche man doch jene
alten Bande wieder anzuknüpfen,“und: man wird

�elten úbel dabey faÿren! fe

Es i�t ein ziemlich‘allgemeinattsénommener
Grund�aj, daß zu vollkornmener Freund�{haftGleich»
heit des Standes und dex. Jahre erfordert werde.

¡i Die Liebe �agt man, �ey blindz �ie fe�ile, durch.
z¡ UnerklärbarenJui�tinkt,

"

Herzen an einander, die

¡dem kalten Beobachter gar niht für einander ge-
; {hafen zu �eyn �chienen , und da: �ie nur durch
7e Gefühle, nicht dur< Vernunftgeleitet werde,

¡(�o fallen bey iór alle Rük�ichten des Ab�tandes
„den äu��ere Um�iände.erzeugen, weg. - DieFreund-

D 1 �chaft
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1 {aft hingegenberuheauf Harmoniein Grund-
1 �aben und Neigungen; nun aber habejedes Als
zuter, o wie jederStand �ine ihm cigene Stims
1 Ung, nach der Ver�thiedenheitder Erziehung
77 Und Erfahrungen,und desfalls findeunter Pers
1 �onen von ungleichenJahren und ungleichenbürs
11 gerlichenVerhältni��en keine �o vollklommneHars
11 inonie Statt , als zu Knúpfungdes Freund�chaftss
17 bandeserfordertwerde,

Die�e Bemerkungenenthalten viel Wahres ,

doch habe ich�chon zärtlicheund dauerhafteFreund-
�chaften unter Leuten wahrgenommen , die, weder
dem Alter noh dem Stande nah, �ich ähnlich
waren, und wenn man �ich an dasjenige erinnert ,
was ich zu Anfange des er�ten Capitels in die�em
Theile ge�agt habe;�o wird mandies leicht erklä:

ren können. Es giebtjungeGrei�e undalte Jüng-
linge; feine Erzichung, Mäßigkeitin Wün�chen,
Freyheir in Denkungsartund“Ábhängigkeitder
Lage erheben den Bettler zu einem Mann von ho-
hem Stande , �o wie verachtungswürdigeSitten,
unedle Begierdenund niedrige Ge�innungen , �elb�t
einen Für�ten zu dem Pöbel herabwürdigenkönnen,

Dasi� abex zuverläßiggewiß, daß zu einer dauere

haften, innigen Freund�chaft,Gleichheitin Grund-

�ázenund Empfindungenerfordertwird, und daß"
die�elbeauch beyeiner zu großènVer�chiedenheitin

Sohigkeitenuud Kenntni��en nicht leicht.Plaz fin-
denkann, Fällt nicht eineder hôch�tenGlük�elig-*
titen bey �olcher Verbindung, die Austau�chung
vonIdeenund Meynungen,die Mittheilungver--

�chwi�térterGefühle,die BerichtigungdunklerAhu-'

Bis:
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dungen und Zurechtwei�ungin. wichtigenFällen
alsdann weg, wenn un�er Freund �ich durchaus
nichtin un�re Lage bineindenkenkann, wenn ihm
un�re Emp�indunscn ganzlichfremd �ind? Es giebt
Leute, die man nur bewunderndarf, aa welche
man immer hinauf�chauen muß, und die�e Men-

�chen verchrt man, aber — man liebt �ie nicht,
oder man verzweifelt wenig�tens daran, von ihnen
wieder geliebtzu werden. Ju der Freund�chaft
má��en beyde Theile gleichviel geben und empfan,

gen können. Jedes zu große Uebergewichtvon

Einer Seite , alles was die Gleichunghebt, �iöhrr
die Freund�chaft.

3»

Warum haben �chr vornchmeund �ehr reiche
Leute �o wenig wahren Sinn. für Freund�chaft ?

Sie fühlen weniger Seelen - Bedürfniß, Jhre
Leiden�chaftenzu befriedigen ; rau�chenden, betäus

bendenFreuden nachzurennen; immer zu genie��en;
ge�chmeichelt,gelobt , geehrt zu werden; darum

i�t es ihnen Allen mehr oder weniger zu thun.

Von Per�onen. ihres Gleichen werden fie durch
Eifer�ucht , Neid und andere Leiden�chaften ge-
trennt ; die nochGrößeren �uchen �ie nur auf,
wenn �ie Jhrer, zu Begün�tigungeigennüziger
oder ehrgeizigerAb�ichten, bedürfen; die Gerin»

geru und Aermern aber halten fie in einer �o gro
�en Entfernungvon �i, daß �ie von ihnen weder

die.Wahrheitannehmen, noh den Gedanken er-

tragen kôunen,�ich mit ihnen gleichzu�tellen.Auch

bey den Ve�ten unter ihnen erwacht früh dapât
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�pât die Vor�telung, daß fe von be��ermStoffe
�eyn, unddag côdterdann die Freund�chaft.

4.

Allein �eb unter den Men�chen , dir Dir
an Stand , Vermögen, Alter und Fähigkeiten
leich �ind, rechne nur auf die daucrhafteFreund»
�chaft Derer ; die, nicht‘don unedlen, heftigen,
oder thöôrichtenLeiden�chaftenbeherr�cht, nochwie
eiu Wetterhahn,von Launen und Grillen hin und

her gecricben werden 2 Wer ra�tlos rau�chenden
Freuden und Zer�treinungen.�ich ergiebtz wer wilz
den Begierdea, der Wollu�t,dem Teunke , dem

vermaledeytenSpiele alles aufopfert; ‘we��en Abs

gott fal�cheEhre, Gold, oder �ein eigenesJch i�tz
wer wankelmüätbigin Grund�ägenund Meynungeny
einen Charakter hat, der �ich wie Wachs, voû

Jedem in jede Form drücken läßt; der mag viel-

leicht ein guter Ge�ell�chafter , aber nie wird er ein

be�tändiger, treuer Freund �eyn. Sobald es auf
Verläugnang,Aufopferung,auf Beharrlichkeit
UudFe�tigkeit ankömmt, wird ein Solcher Dich
zm Stiche la��en; Du wir�t allein da�tchn, und

hinrergangen glauben, ‘da doch Du allein
Dichbetrogen; indem Du unvor�ichtiggewähltha�t.
Ueberhaupti�t es in die�er Welt �o oft der Fall,

un�re Phanta�ieuns die Men�chen mahlt ,
wie wir gern mögten, daß �ie aus�chn �ollten,und es nachher �ehr übel nimmt, wenn �ie gewaßr
wirde daß die Natur nichtdas Original dem Gémálde gleichge�thaffenhät.
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Man pflegt zU �agen : das �icher�te Mittel
Freunde zu haben,�ey — keiner Freunde zu be-

dürfen ; aberjeder Men�ch von Gefühl bedarf
Freunde

— Und �ollte es denn würklich�o {wer
�eyn „ in die�erWelt treue Freunde zu finden?
Jch meyne, nichthalb �o �chwer, als man ge-
wöhnlich glaubt. *" Un�re empfind�amen jungen
Herren �chaffen�ih nur zu über�pannte Begriffe

‘von der Freund�chaft. Freylich, wenn wir gänz-
liche Hingebung,unbedingteAufopferung, Ver-
läugnungalles eigenenJutere��e in höch�tkriti�chen
Augenblicken, blinde Ergreifung un�rer Parthey
gegen eigene be��ere Ueberzeugung,�ogar Bewun-

deruug un�rer Fehler, Billigung un�rer Thorheis
ten , Mitwürkungbey - un�ern leiden�chaftlichen
Verirrungen — mit Einem Worte! wenn wir

mchr ‘von un�ern Freunden fordern, als Billigkeit
und Gerechtigkeitvon Men�chen verlangendarfy
die Flei�ch und Bein �ind, und freyen Willen
haben; �o werden wir nicht leicht unter tau�end
We�en Eines finden, daß �c �o gänzlichin un�re
Arnie würfe, Suchen wir aberver�tändige Men-
�chen, deren Haupt - Gründ�äßeund:Gefühlemit
den un�rigen überein�timmen, kleine unmerkliche
Ver�chiedenheitenabgerechnet; Men�chen,die Freude
finden an dem, was uns �reuet; die uns lieben,
ohne vou uns bezaubert, das Gute in uns {hà
yen, ohne blind gegen uti�re Schwächenzu �eyn;
die uns im Unglückenicht verla��en, uns in guten
und redlichen Dingen treu und �tandhaft bey�tes

hen, uns trô�ten, aufrichten,tragen helfen, uns,
'

w9
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wo es hôch�tndthigi�t und wir de��en werth �ind y

alles aufopfern, was man ohneVerleßung �eie
ner Ehre und der Gerechtigkeitgegen �< �elb�t
und die Seinigen aufopfern darf, uns die
Wahrheitnicht verhehlen, uns aufmerk�am.auf
un�re Mängel machen , ohne uns vor�ezlich zu

eleidigen, uns allen andern Men�chen vorziehen,

in �o fern es ohne Unbilligkeit ge�chehen kann —

— �uchenwir ern�tlich Solche ; nun ! �o finden
wir Deren gewiß — Viele? nein! das �age ih
Dicht, aber doch wohl cin Paar für jeden Bieders
mann — und. was braucht mau mehr in die�er
Welt?

6,

Ha�t Du nun einen �olchen treuen Freund
gefunden; �o bewahre ihn auch ! Halte ihn in

Ehren, auch dann, wenn das GlückDich plôzlich
über ihn erhebt, auh da, wo Dein Freund nicht
glänzt, wo Deine Verbindung mit ihm durch die

Stimme des Volks nicht gerechtfertig“zu werden

�cheint! Schäme Dich nie Deines ärmern ; weniz
ger hochge�chäztenFreundes! Beneide uicht den

ir vorgezogeaienFreund! Hängefe�t an ihm,
hne ihm lä�tig zu werden! Fordre nicht mehr
vonihm, als Du �elb�t lei�ten würde�t, ja ; fordre
nicht einmal �o viel , wenn Dein Freund nicht
in allen Stücken mit Dir einerleylebhaftes Tem-
pcrament , einerley Fähigkeiten, eincrley Grad

vonEmpkndnißhat ! Ergreife warm und eifrig
die Parthey Deines Freundes aber nicht auf Un-
ko�ten der Gerechtigkeitund Redlichkeit! Du �oll�t

(ZweyterTh.) G nicht
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nicht �einetwegen blind gegen die TugendenAndrey

�eyn, noch , wenn Dudie Macht in Händen ha�t,
eines würdigen ge�hiktenMannes Glük zu bauen,
Die�en dem wenigerfähigen Freunde nach�ten,
Du �oll�t nicht �eine Uebereilungenvertheydigeny
�eine: Leiden�chaftenals Tugenden erheben, in klci-
nen Zwi�tigkeiten mit andern Men�chen, wenn er

Unrecht hakt, vor�eßlicherWei�e die Parthey des Beleis
*

digers ver�tärken ; nicht Dich mitin �in Verderben
�türzen, wenn ihm dadurch nicht geholfen. wird ,

noch vielleichtgar durchunklugeVertheydigung�eine
Feinde mehr erbittern , und Dich und die Deinigen
in das Verderben �türzen. Aber retten �oll�t Du

�einen Ruf ; wenn er un�chuldig verleumdet wird,
auch dann , wenn jedermann ihn verläßt und ver-

kennt , �obald Du hoffen darf�t, daß dies ihm ir-

gend Vortheil bringen kann. Oeffentlich ehren
�oll�t Du den Edelu und Dich nie Deiner Verbins
dung mit ihm �chämen , wenn Schik�ale oder bö�e
Men�chen ihn unverdient zu Boden gedrükt haben,
Nicht mitlächeln �oll�t Du , wennlo�e Buben hin-
ter �einem Rúcken her ihm hohnen. Mir Vor�icht
und Klugheit �oll�t Du ihm Nachrichtgeben von

Gefahren , die ihm und �einerbürgerlichenEhre
drohen ; aber nur in �o fern dies dazu dienen kann,
dem Uebel auszuweichen, oder Unvor�ichtigkeiten
wieder gut zu machen - nicht aber, wenn ev da-

durch blos eine unruhige Stunde gewinnt,

7

Freunde, die uns în der Noth nicht verla
�en, �ind au��er�t �elten — Scy Du Einer die�ce

�elte



99

feltenenFreunde!Hilf, vette, wenn Du es vermag�t!
opfre Dich auf — nur vergißt nicht, was Klugheit
und Gerechtigkeitgegen Dich und andre von Die

fordern! Aber tobe nicht, klage nicht , wenn Ans
dre nicht ein gleiches für Dich thun ! Nicht im-

mer herr�chtbö�er Willen bey ihnen, Jch habevor-

hin ge�agt , daß {wache und durch Leiden�chaft bes

herr�chteMen�chen un�ichre Freunde �ind ; doch wie

Wenigegicbr es , die ganz fe�t und uner�chütterlich
in ihrem Charakter, ganz frey von kleinen Leiden-

�chaften und Nebenab�ichten wären, die nicht bey
ihrer Anhänglichkeitan Dich-mit Rúüf�icht nähmen
auf Deinen äu��ern Ruf , auf. Deine Verhältni��e,
darauf , daß �ie, wo nicht durch Dich geehrt wers»

den, doch wenig�tens nicht Schande vor der Welt

wegen ihrer Zuneigung zu Dir auf �i laden wol-
len! Wenn Die�e nun, �obald ein Ungewitter�ich
über Deinem Haupte zu�ammenzieht, einen kleinen

Schritt zurüktreten, oder wenig�tens ihre Liebe und

Verehrungin eine Art von Protection und Rath-
gebersrolle verwandeln — nunz �v �ey billig !

Schicbe die Schuld auf das äng�tlicheTempera-
ment der mehr�ten Leute, auf ihre Abhängigkeit
von âu��ern Um�tänden , auf dit Nothwendigkeit
heut zu Tage durch Gun�t �cin Glück zu machen,
Um bey den wahrhaftig theuren Zeiten fortzukom-
nen! Wie wenig Men�chen würden übrigbleiben,
mitdenenDu Hand in Hand auf die�er Erde durch
Di und Dünn wandeln könnte�t, wenn Du es
�0 genau nehmen wollte�t! Zuweilen i�t auch der
Fall da daßwürklichun�re Freunde (wenn wir
uns durch kleineoder großeUnvor�ichtigkeitenun�er
Schik�al �elb�t zugezogenhaben) �ich die Rechtferti-

G 2 gung
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gung �thuldig nd“ dffentlichzu zeigen, daß �ie
nicht in un�re Thorhcikenverwickelt gewe�en. Oft
werden �ie durchun�re widrigeLage grade �o gez

�timmt, als �ie Unmerhätten ge�timmt �eyn �ol-

len, das heißt: �ie hôren auf, uns �o zu �chmei-
cheln, wie �e és vorher aus Furcht, uns zu vers

lieren, thaten y, �o:lange wir von jedermann auf
ge�ucht wurden , und un�re Freunde wählen konn»
ten -Jch habe‘in ‘einigen blendenden Situatio«
nen meines Lebens einen Haufen von Leuten �ich
mix aufdringenge�ehn ; dic mir ohne Unterlaß
Weyhrauch �treueten , jeden meiner wißigenEin-

fällemit lauter Bewunderung auffingen, �chmei-
chelhafteVer�e: auf mich machten , meine Worte

als Orakel�prüche“aus�chrien , und meinen Ruf
im Po�aunenton erhoben. Jch kannte das Men-

�chenge�chlecht genug , um nicht alles das für
baare Münze anzunehmen , �ondern fe�t überzeugt
zu �eyn, daß, wenn ich cin�t in eine weniger an-

genechmeLage kommen, Und �ie Meiner nicht
mchr bedürfen, :�ie mir. ganz anders begegnen
würden, Jch irrte nicht, aber déswegenwaren

Die�e doch nicht insge�ammt Schurken ‘und Heuch-
ler. Viele von ihnen , €s i� wahr , “lernte ich
als Solche kennen ; �ie erlaubten�ich die ärg�ten
Niederträchtigkeitengegen mich ; es befremdete
mich-nicht ; ich verachtete �ie; aber Manche wa-

ren vorher nur von dem Strome mit fortgeri��en
worden, Die Stimme meiner Feinde erwckte �ie
nun ; �ie �tuzten, betrachtetenmich mit for�chen-
dem Auge, und �ahen meine Fehler; �ie warfen
mir die�e Fehler dur Worte oder einige Kälte

in ihrem Betragen , pielleichtez wenig zu un-

dG �anft
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�anft vor, gaben mir dadurch Gelegenheit, �elbt
aufmerk�amauf die�elben zu werden, an mir zu

arbeiten, und wahrlich ! Die�e �ind mir nüzlichere,
achtereFreundegewe�en, als manche Andre, die
niht aufhörten, mich in meiner Eitelkeit und
Selb�tgenüg�amkcitzu be�tärken,

8.

Kein Grund�aß �cheint mir unfeiner , und
eines gefühlvollen Herzens unwürdiger, als der:

daß cs cin Tro�t’ fey , Gefährten oder Mitlei-
ndeunde im Unglúcke zu haben." Jt es nicht
genug, �elb�t leiden , und dabey überzeugt �eyn
zu mü��en , daß in der Welt noch vicl eben �o red-

lich gute Men�chen, wic wir �ind , nicht weniger
Elcnd zu tragen haben? Sollen wix noch die

Summe die�er Unglüklichenmuthwilligerwei�eda-

durch vermchren , daß wir Andre zwingen , auch
Un�re La�t mitzutragen, die dadurh um nichts
leichterwird? Denn man �age doch nicht , daß es

Erlcichterung�ey, �ich von �einem Schmerze zu-
Unterhalten! Nur für einige alte Weiber , nicht

aberfür einen ver�tändigen Mann, kaun Ge�chwä-
bigfeitvon der Art Wohlthat werden. JFchhabe
un er�ten Capitel des er�ten Theils davon geredet :

8. gut �ey, Andern- �cine Widerwärtigkeiten
zu klagen, Damals �agte ih zu Beantwortung-
die�erFragenur das, was Weltklugheitund Vor-

�ichtigkeitlehren; im Umgange mit Freunden hin-

er rovon hier die Rede i�t, muß uns auh
Feinheit des Gefuhls. vor�chreiben, un�re

“

ange-
nehme Lage vor demn mitempfindenden , zärtlich

G 3
' theil-
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theilnechmende.Freunde.# viel tnöglichzu verbety
gen. Jch �age: #0. viel möglich, denn es köns

nen Fälle kommen , wo die Bedúrfni��e des ges

preitenHerzens �{ zu éntladen, zu groß, oder

die liebreichenAnforderungendes Freundes , der

den Kummer auf un�rer Stirne lie�t , zu drin-

gend werden, wo länger zu �chweigen Folter für
uns , oder Beleidigungfür den Vertrauten wer-

den würde. Jn allen übrigen Fällen la��et uns
der Ruhe un�ers Freundes , wie un�rer eignen
�chonen ! Das aber ver�teht �ich , daß hier nicht
von Gelegenheitendie Rede i� , wo �ein Rath
oder �eine Hulfe uns retten kann — Was wäre
Freund�chaft , wenn man da �chwiege?

9.

Klagt Dir ein Freund �eine Noth , �eine
Schmerzen ; �o höre thn mit Theilnehmung an !

Halte Dich nicht mit morali�chenGemein�prú-
chen auf, mit Bemerkungen über das, was an-
ders hätte �eyn, und was er hâtte vermeiden
können ; da es docheinmal nicht anders i�t! Hilf,
wenn Du es vermag�t! trö�te Und verwende alles,
was ihm Linderung geben kann ; aber verzärtle
ihn nicht an Leib und Seele, durchweibi�cheKla-

gen! Erwe>e vielmehr �einenmännlichenMuth,
daß er �ich erhebeüber die nichtigenLeiden die�er
Welt! Schmeichle ihn niht mit fal�chen Hofnun-
gen, mit Erwartungeneines blinden Ohngefährs
�ondern hilf ihm , Wege ein�chlagen» die eines

wei�en Mannes würdig �ind!

IO, Aus
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10,

Aus dem Umgange mit Fretindenmuß alle

Ver�tellungverbannt �eyn. Da {ollalle fal�che
Gaam , da �oll aller Zwang , den Convenienz,
übertriebeneGefälligkeitund Mistrauen im gemei-
nen Leben auflegen, wegfallen. Zutrauen und

Aufrichtigkeitmü��en untcr innigen Freunden herr-
�chen. Allein man überlege dabey, daß die Ent=

de>ungvon Heimlichkciten, deren Mittheilung
gar keinen Nugen �tiftet , hingegen durchdie klcin�te
Unvor�ichtigkeitin Bewahrung der�elben Nachtheil
bringen fann , kindi�che Ge�chwägigkeit i�t ; daß
wenig Men�chen , unter allen Um�tänden , unver-

brüchlich ein Gcheimniß zu bewahren vermögen ,

wenn auch die�e Men�chen alle übrigenEigen�chafs
ten haben , die zur Freund�chaft erfordert werden :

daß fremde Geheimni��e nicht un�er Eigenthum
�ind, und endlich, daß es auch eigne Gcheimni��e
geben kann, die man ohne Schaden, Gefahr und

Nachtheildurchaus keinem Men�chen auf der Welt
anvertrauen darf!

IT,

Jede Art von �chädlicherSchmeicheleymuß-
MUmgang unter ächten Freunden wegfallen ,

nichtaber eine gewi��e Gefälligkeit, die das Leben
Uß macht, Nachgiebigkeitund Ge�chmeidigkeit in

Un�chuldigenDingen, Es giebt Men�chen , deren
Zuneigungman augenbliklichverloren hat, �obald
man aufhört, ihnen Weyhrauchzu �treun , �obald
man nicht in allen Dingen einerleyMeinung mit.

G 4 ihnen
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ihnen i�t , einerley Ge�chma> mit ihnen hat. Jn
ihrer Gegenwart darf man den größten Vorzügen
andrer Leute ja niht Gerechtigkeitwiderfahren
la��en. Gewi��e Saiten kann man gar nicht bes

rühren , ohne fie aufzubringen, Haben �ie eine

Thorheit begangen ; �ind �ie blindlings eingenom-
men vor oder gegen eine-Sache, vor oder gegen
eine Per�on; werden�ie von Phanta�ie oder Leis
den�chaft irre geleitet ; haben �ie unan�tändige oder

hädliche Gewohnheiten an �h ; findet man in

ihrer Art zu leben und zu wirth�chaften etwas mit
Grunde auszu�eßzen, und man unter�teht �ich ,

hierüberetwas zu �agen ; �o �chlägt das Feueraller

Orten heraus. Andre werden hieduxchniht �-
wohl beleidigt, als gekränkt. Sie �ind gewöhnt,
fich �o zu verzärteln, daß �ic die Stimme dex

Wahrheit gar nicht hôren können, Man �oll nur

vou �olchen Dingen mit ihnen reden , die ihren
faulen Seelen - Schlummer befördern. — „Wenn
wich Dich bitten darf ;'’ �agen �ie, „o laß uns

davon abbrechen! das �ind Gegen�tände , die ich
¡nicht geru in mein Gedächtnißzurükrufe. Es

„i�t nun einmal nicht anders; ih weißwohl , daß
ui Unrecht habe, daß ich viellcihtanders han:
„deln �ollte; aber es würde einen zu �chweren
Kampf ko�ten — meine Ge�undheit , meine

Ruhe » meine �chwachen Nervenvertragen es

micht, daß. ich ern�tlich darüber nach�inne.!! —

Pfui! ein Men�ch von fe�tem Charakter,und der

ern�tlich das Guteliebt und �ucht, muß..den Muth

haben,bey jedem Gegen�tandemit reifer Ucber-

legung verweilen zu können. — Alle �olche weich

gctohte Seelen taugen niht zur Freupd�chaft.
Man
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Man muß das Herz haben, Wahrheit - zu �agen
und Wahrheitanzuhören, auch dann, wenn die�e
Wahrheit hart i�t, und un�er Jnner�tes er�hüt-
terk. Der Freybrief cines Freundes , dem ana
derndie Wahrheit nicht zu verhehlen , berechtigt
hn aber nicht , dies. mit Grobheit , mit Unge

�um, mit Zudringlichkeit zu thun , ihn dur
lange Predigten zu ermüden und zu erbittern -

oder mit äng�tlichen Be�orgni��en zu erfülleny

wenn , �einem Temperamente oder den Um�tän-

u nach, gar kcin Nuyen davon zu ‘erwarten
cht. :

I2,

Jch habe vorhin ge�agt , daß alles, was

die Gleichheitunter Freundenaufhebt, der Freund-
{aft {ädli< �cy; da nun das Verhältnißzwi
�chen einem Wohlthäterund Dem, welcherWohl-
thaten empfängt , am wenig�ten mit Gleichheit
be�tehn kann ; �o �cheint es der Zartheit der Ges
fühleangeme��en , zu verhindern , daß durch cin
zu großes Gewicht von Wohlthaten auf Einer

Seite ein Freund dem andern gleich�am unters

wür�ig werde. Verbindlichkeitenvon der Art �ind
der Freyheit, der uneinge�chränktenWahl entge-

Ken; auf welcher die Freund�chaftberuhn �oll.
Xebringenetwas in dies Bündnißhinein , das

niht Hinein gehört , nämlichdie Dankbarkeit ,
welche nicht freywillig, �ondern Pgicht i�t, Man
hat �elten den Muth , �o kühn und offenherzig
mit dem ‘Wohlthäterzu reden , als- mit dem
Freunde. Dazu kömmt, daß wenn ich einen

CI Freund
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Freund um cine Gefälligkeitbitte, ex aus Delis

kate��e nur nicht gern ab�chlägt, was er vielleicht
einen. Fremden ab�chlagenwürde. J<h weiß
wohl , daß es ein edles, �tolzes Herz, wenn es

MWohlthatenannimmt , fa�t méhr ko�tet, als wenn

es giebt , �elb�t dann , wenn das , was es hin-
gicbt, Aufopferungfordert ; allein immer i� dann

doch auf Einer Seite La�t der Verbindlichkeit—

und heißt das nicht , unter Freunden , auf beiden
Seiten ? Wäre es endlichauh nur aus der ein»

zigen Nüfk�icht, daß empfangeneWohlthat ung

partheyi�chfür den Wohlthätermacht, und Pars
thcylichkeit«Be�techungi� ; �o wün�chte ih doch

�chon darum , dergleichen �o viel möglichaus der

Freund�chaft verbannt zu �chn. Al�o �cy man äu��er�t
e>cl in Erhei�chung und Annahme von Freund-
�chafts - Dien�ien! Man �uche lieber in Fällen --

wo irgend eine �olche BedenklichkeitStatt finden
mögte, Hülfe bey Fremden, be�onders in Geld-
�achen ! Doch giebt es Falle, in denen man ohne
Scheu �h an Freunde wenden muß , nämlich,
wenn die Freund�chafts - Dien�te, deren wir bedür-

fen, von der Art �ind, daß der Freund �ic uns

ohne Ungemächlichkeiterwei�en, oder ohne uns in

Verlegenheitzu �een, und uns im Minde�ten zu

beleidigen, verweigern kann; wenn wir in den

Um�tänden �ind , ihm gelegentlichwieder gleiche
Gefälligkeitenzu erwei�en ; wenn niemand �o gut
als er von der Lage der Sahe, von der Sicher-
heit , mit welcher cr un�re Bitte zu gewähren ver-

mag , überzeugti�t, oder wenn un�er ganzes
Glück auf Ver�chweigung einer Sache beruht z

wenn wir uns keinem Andern �icher , ohne Gefahr.
und
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und Schaden anvertraun , von keinemAndern
Hülfe erwarten dürfen, und wenn wir dann ges

wißwi��en , daß un�er Freund dabey nichts ver»
lieren, feiner Gefahr ausge�ezt �cyn kann. Ju
allen die�en und ähnlichenFällen würden wir ges

gendas Zutrauen �ündigen, das wir ihm�ul
dig �ind, wenn wir ihm un�re Verlegenheitver--

f{wiegen.

13,

Etwas von dem, was ich über das Verhält
niß unter Eheleuten ge�agt habe, findet auch bey
Freunden Statt , nämlich, daß man �ich hüten
muß, einander überdrüßigzu werden, oder dur<

zu dftern, zu vertraulichenUmgang , wiedrigeEin
drúcée zu veranla��en. Zu die�em Endzwe>ewahle
ma die�elben Mittel , die ich bey jener Gelegen
heit vorge�chlagenhabe! Man�ehe �ich nicht�o Ubers

mäßigoft, daß die Ge�ell�chaft un�ers Freundes
aufhört Wohlthat , daß �ie anfängt etwas Alltägs
liches für uns zu werden, daß wir zu genaue Be--

kant�chaft mit den kleinen Fehlern des Freundes.
machen, deren jeder Men�ch mehr oder weniger
hat, die auch nicht �o �chr auffallen, wenn man

immer mit einander lebt, die aber bey manchen

Stimmungenund Launen auf die Länge von nachs
theiligerWürkung �eyn können ! Die�e Vor�icht i�t
n nôthigerin der Freund�chaft,als in der Ehe,
da in jener nicht, wie in die�er, andre Rúf�ichten
und der Gedanke,daß man nun einmal auf die ganze

Lebenszeitmit einander zu Freude und Leid, 1

geimein�chaftlicherErtragung, und ‘um Ein eEun
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und Eine Seele zu �eyn, vereint i�t: da, �age ich;
die�er Gedanke und manches andre Band dex Liebe»

in der Freund�chaftwegfällt,folglich die Be�tän-
digkeit der�elben von feiner Schonung abhängt.

Es i�t wahr, daßjene unangenchmen Eindrücke
bey edeln und ver�tändigenMen�chen nicht von Dauer
(ind ; ‘und daß cs nut eines Zwi�chenraums von

wenig Tagenbedarf, um uns wieder die Augen
zu ófnen/ über den Werth und Vorzug un�ers
Freundes vor andern mittelmäßigenLeuten, rir

denen wir indeßgelebt haben; allein be��er i� es

doh, wenn dergleichenEmpfindungengar nicht in

un�er Herzkommen, und das kann man ja ändern.
Man verbanne daher auch aus dem Umgange mir

Freunden jcne pöbelhafteVertraulichkeit „. jenen
Möóngel an Hö�flichkeitund jeue Nachläßigkeitint

 Aeu��ern , wovon ich imdritten Capitel die�es Theils,
be�onders in de��en vierten Ab�chnitte geredet habe,
und lege endlih auh dem Freunde kcine Art von

Zwang auf, verlange nicht - daß ex �ich nach un-

�ern Launen , nach un�erm Ge�chmake richten y

noch daß er den Umgang�olcher Leute, gegen welche
wir eingenommen�ind, flichn �olle !

'

Eben �o wichtig aber i� es auh, �ich den

Umgang mit geliebten Per�onen nik �o �chr zum"
Bedürfni��e zu machen, daß man ohne �ie durchaus .

nicht leben zu können glaubt. - Wir �ind auf die-

�er Welt nicht Herrn über un�er Schik�al. Man

muß �ich gewöhnen, Trennungen durh Tod, Ent-

fernung und andre Um�tánde, zu er:ragen, und

wenn man eiy Gur be�izt, �{< dem Gedanken ge--
meinmachen, daß man dies Gut auch. vertieren

' könne.
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kônné-
“

Ein wei�er Mann bauet nicht�eine ganze
Exi�tenz auf das Da�eyn eines andern We�ens,

I 4+

Bleibe aber immer , auch in der Entfernung,
ein warmer Freund Deiner Freunde! �on�t �cheint
es, als habe�t Du aus Eigennuz , um den Genuß
ihrer Unterhaltungzu �chme>en, Dich an fie ge

{lo��en. Sey nicht �o nachläßigim Briefwech�el
mit ihnen, als wohl manche Men�chen es find! *)
Wie leicht i�t nicht ein Zettelgen ge�chrieben! Wer

hat �o viel Ge�chäfte , daß ihm nicht täglich wenig-
�tens eine Viertel�tunde frey bliebe ? - Wie erfreulich
für cinen entfernten Freund, und wie wohlthuend für
uns �elb�t können aber nicht oftein Paar zärtliche,

_ trô�t-

") Wer �ollte glauben, daß. auh die�e Stelle hâtte
misver�tanden werden können ? Und doch.i�t das ges

hehn, Ein Recenfent machte dabey die Bemer-
kung: Mit ein Paar, aus bloßer Zóflich-
Feit ge�chriebenen Zeilen , könne wohl dem

Freunde nicht gedient �pn — Das i� fehr
wahr ; Aber habe rchdenn das je behauptet? Fol-
gendes |: der Sinn $ meiner Vur�chrift : Da es

Men�chen giebt , die es eben �o gur init uns meis
nen, obgleich �ie nicht {hreiben ; �o i�t es nicht un»

núz , Die�e zu ermahnen , neben ihrem guten Wils
len, dem Freunde noch das Vergnügen zu machen,
ihm auch zuweilen iu einigen Zeilen zu �agen y
was �ie fühlen.

b
Eben die�e Bewandniß hates mit der , dem�el-
Necen�entenaufgefallnenStelle ! „Laf ttiemand

PinDir , ohne ihm etwas Lehrreiches , oder Ver-
»Andlichesge�agt zu haben !* ‘y, , f, welche Stelle
ih deéwegen in der neuen Ausgahegenauer zu be-
�timmen vert hahe,
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“trô�tliche Zeilen�ont" Ich la��e auchdie Ent�chul-
digung nicht gelten, daßman zuweilen lange Zeit
hindurch gar nicht ge�timmt �ey, �eine Gedanken
in Ordnung auf das Papier zu bringen. Briefe
an den VertraukenUn�ers Herzens �ind keine red

neri�che Ausarbeitungen; jedes Wort wird ihm
willkommen yn ; das Abdru> de��en i�t, was in

un�rer Seele vorgeht , und auf die�e Wei�e wird
uns ja die Trennung von geliebten Per�onen cro

träglich,

I

Man �ieht zuweilen Men�chen eben �o eifére
�üchtig in der: Freund�chaft, wie in der Liebe �cyn,
Das zeugt mehr von einer neidi�chen als von cis

ner zärtlichen Gemüthsart. Freuen �oll es uns ,

wenn auch andre Leute den Werth De��en zu �chä-
ben wi��en, der uns theuer i�t ; Freuen �oll es uns,
wenn un�er Liebling noch au��er uns gute Seelen

findet, deren er �ich mittheilen, in deren Gemein-

�chaft er reine Wonne �chme>en fann. Er wird

darum nichtblind gegen un�re Vorzüge , nicht un

dankbar gegen uns werden — Und würdenwir

denn dadurch mehr innern Werth bekommen, daß
wir ihm die Augen über dieVortreflichkeitenAno
drer zuhielten?

16+

Alles,was Deinem Freunde angehört �ein
Vermögen , �ein bürgerlichesGlück , �eine Ge�und-

heit , �ein Ruf, die Ehre �eines Weibes, va
Uns

uld -



TTA

�chuld und Vildung�einer Kinder — das alles �ey
Dir heilig, �ey ein Gegen�tand Deiner Sorgfalt
und Deiner Schonung! Auch Deine hèftig�teLeis

den�chaft, Deine unmäßig�te Begiérde mu��t diefe

Unverlezlichkeitre�pektiren 1

17,

Gaben , Anlagen und die Art, �eine Emp�ins
dungenan den Tag zu legen, �ind bey den Mens

�chen ver�chieden. Nicht immer i� Derjenigedex

Gefühlvoll�e , welcher am mehrften von innerer Res

gungen und Empfindungen �chwäzt, nicht immer

Derjenige der treue�te und beharrlich�te Freund»
der mit dem heftig�ten Feucr uns an �eine Bru
drükt, der mit der größtenHiße hinter un�erm

Rücken �ih Un�rer annimmt. Alles Ueber�pannte
taugt nicht, dauert nicht; Ruhige, �tille Hochach=
tung, i�t mehr werth, als Anbetuug, Verehrung,
Entzückung. Manverlange daher nicht von Jedenr
den�elben Grad von äu��ern Freund�chaftsbezeuguns
gen , �ondern beurtheile �eine Freunde nachder fortges
�ezten, immergleichen Zuneigungund treuen Erges
benheit, welche�ie uns in der That , ohneUebertreis

bungund ohne Schmeicheleybewei�en! Leider aber“
Uaßi�icirtun�re Eitelkeit mehrentheils den Werth der

Men�chennachdem Grade der: Huldigung, welche�ie"
Uns lei�ten, und die mehr�ten Leute �uchen �olche.
Freundeum �ich her zu ver�ammeln , an deren Seite
�ie în doppeltvortheilhaftemLichteer�cheinen, und
denen ihre Worte Orakel�prüche�ind,

18, Werxr-
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38,

Werbe niht ähg�tlih um Freunde ! Mache
nicht Jagd auf jeden guten Mann, daß er Dix

be�onders zugethanwerden �ol! Jede Art von. Ans

dringlichkeit, wäre �ie auch noch �o gut gemeinty

pflegt in die�erWelt Verdachtzu erwe>ea, und

w« in der Stilleauf dem Pfade fortwandelt , den

RedlichkeitUnd :Klugheit bezeichnen; und: daheyein
wohlwollendes, zur Mittheilung: ge�timmtes: Hees
in �einem Bu�en trägt ; der bleibt nicht unbemerkt,
nicht unaufge�ucht; Ex findetplanlos ein Paar Eds

le, die ihm die Hand zumbrüderlichenBunde

tx

19,

Es giebt aber Men�chen , die gar keinenver»

trauten Freund , �ondern nur Bekannte haben ;

entweder weil ‘ihnen der Sinn für dies Seelen»
Bedürfnißfehlt , oder weil �ie keinem: lebendigen
We�en trauen , oder weil ihre Gemühsartkalt,
unerträglich, ver�chlo��en , titel , oder zänki�ch i�t,
Andre �ind aller Welt Freundez Sie werfen ihr
Herz jedermannvor die Füße, und deswegenbükt
�<{ Keiner, greift niemand darnach, es aufzunch-
men — La��et uns zu keiner von beydenKla��en
gehören!

20.

Auchunter den vertraute�ten Freundenkdns

nen Jrrungen ent�tehn, Misver�tändni��e eintreten,

Wenn
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Wennmandarüber Zeit ver�treichenläßt, oder zu-
giebt - daß �ich dien�tfertigeLeute hincinimi�chen;
fo erwäch�t daraus nicht �elten cine daucrhafteFeind-
�chaft , ja! eine Feind�chaft, die mehrentheilsum

�o heftigerwird, je zärtlicher, je vertrauêter die

Verbindunggewe�en , und je ärger man �ich al�o
hintergangenglaubt, Es i�t wahrlich eín trauri-

ger Anbli>k, auf die�e Wei�e zuweilen die edel�ten
Seelen gegen einander empdrtzu �chn. Dringend
rathe ich daher, - bey dem ex�ten Schatten von Une

äu�friedenheit über irgend ein Betragen des Freun-
des, nicht zu �áumen, ohue Zuthun eines Drit-
ten , auf Erläuterung zu dringen, Dapflegt alles
�ehr bald verglichen zu werden , vorausge�ezt , daß
fein bô�er Willen obwaltet, wie man es denu bey

gutge�innten, wohlwollendenFreundenvoraus�ezen
zuuß.

21,

Wie aber , wenn uns nun Freunde täu�chen-

wenn wir nach einiger Zeit wahrnehmen, daß Uns

fer gutes Herz uns irre geleitet, uns an Men�chen
gekettet Hat , die Un�rex nicht werth �ind? — Meine
Le�er ! Jch kann es nicht oft genug wiederholen
daß wir mehrentheils elb| darau Schuld {ind ,

wenn wir bey näherm Umgange die Men�chen an-

ers Knden, als wir fie Uns Anfangs gedacht has
n. Partheyi�che Gefühle; Sympathie; Achn-

lichkeitdes Ge�chmaks , der Neigung; feine Schmei-
cheleyz Seelen - Drang ; in Augeubli>ken,wo Jes
der Uns ein Wohlthäter {eint , der ‘nux einige
Theilnahme an un�erm Schik�ale zcigt — Die�k

(ZweyterTh.) H und
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und andre dergleichenEindrückela��en uns von den

Men�chen,- denen wir Un�er Herz �chenken, �olche
Jdeale fa��en, die nabherunmöglichwahrgemacht
werden können. Wirdenken�ie uns engelreinz
und �ind nachher viel unduldfamergegen die�e un-

�re Liehlinge- als gegenfremdeLeute, �obald wir
men�chliche Shwachheitenan ihnen gewahrwerdet
indem wir daraus eine Ehren�ache fr un�re Kluge
heit machen. SpannerEure Erwartung, Eure
Meinung von Euren Freunden nicht zu boch!- �a
wird Euch cin men�chlicherFehltritt, den �ie in Au-
genbli>kender Ver�uchung begehen, nicht befrem-
den, nichtärgern, HabetNach�icht! Jhr bedürft
deren viellcicht�elb�t bey andern Gelegenheiten.
Richtet nicht , damit auch Jhr nichtgerichtetwer-

det! Und was für Recht ha�t Du denn auch über
die Moralität Deines Freundes? Was i� er Dir
anders �chuldig , als Treue, Liebe und Dicn�tferz
tigkeit ? Wer hat Dich zum Sittenrichter über ihn
be�tellt? — Suche cinen vollfkommnen Mann auf
die�er Erde! und Du kann�t hundert Jahre alt

werden ; und noch immer vergebensumherrennen,

—

Vor allen Dingen aber �oll man �ich hüteny

jedem elendenGe�chwäße, womit bö�e oder �chwa-
<e Men�chen zum Nachtheile un�rer Freunde un-
�re Ohren erfüllen, Glauben beyzume��en. Leute,
die heute mit einem Manne, den �ie bis in den
Himmel erheben, ihren leztenBi��en theilen wür
den, und morgen, wenn irgendein altes Weih
ihnen ein. ärgerlichesMärchenaufgehenkthat , Dets

�elben zu dem verächtlich�tenBetrüger herabwür-
digenz Leute die einen vieljährigen, geprüften

Freund,



AIS

Freund , auf Angabedes niederträchtigen, unwüre
digen Pôbels,einer ihm �chuldgegebenenSchand-
thatfähig halten können — wäre auch alle Wahr«
�{einlichkeitauf Seiten derVerläumdex! — �olche

wankelmüthige, elende Lumpen�celen verdienennur
Verachtung,und der Verlu�t ihrer Freund�chafti�t
baarer Gewinn�t. Der An�chein i�t oft �ehr trug-
lich; man kann Veranla��ungen haben, es können
Nothwendigkciteneintreten, die es uns unmöglich
machen, gewi��e zweydeutig �cheinende Schritte zu
erläutern ; aber, daß ein bewährter, edlerMany
keine �chlechte Handlung begangen habe , davonbe-

darf es gar weiter keines Bewci�cs , als de��en,
daß ein edler Mann nie keine �chlechte Handlung
begeht

|

7

22,

Wenn denn nun aber würklichun�er Freund
�h �o morali�ch ver�chlimmert , oder un�er leichts-
gläubigesHerz �ich in einem �olchen Grade in �cie
nem Zutrauen zu ihm betrogen , daß er un�re Ver-

traulichkeitgernisbraucht, uns mit Undank belohnt
hâtte — Nun! �o hört er auf, uu�er Freund zu

�eyn; ichmeyne aber, er bchâlt dochnicht mehr und

nicht weniger Rechre auf un�re Duldung, als jes

derandre, uns fremde Men�ch. Jh halte es fûr
ine fal�cheDelikate��e, an welchermehrentheils die

kelfeit , indem wir uns ungern wollen geirrt ha-
fn, ihrenTheil hat, wenn man glaubt, man

��e nun von einem �olchen Verräthec immer
mif großer Schonung reden, weil er ein�t un�er
Freund gewe�en, Das Einzige,was uns bewe-

H 2 gen
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gen kann , Seiner zu �honen, i�t der Gedanke,
daß überhauptdas men�chlicheHerz ein �chwaches
Ding i�t, und daß man leicht zu weit in �einem
Widerwillen. geht- Wenn eine Art von Rache �ich
in un�er Urtheil mi�cht. Von der andern Seite
aber macht der Um�tand , daß dex Mann Uns be-

trogen , �ein Verbrechenauch nicht um ein Haar
breit größer, berechtigtuns nicht, ärgergegenihn
zu Felde zu ziehn 7 als gegen jeden andern Schelm,
der andre Men�chen und überhauptdie Tugend
betrügt.

n

Sies
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Siebentes Kapitel.

Ueber die Verhältni��e zwi�chenHerrn und
Diener.

I,

(E,i�t traurig genug, daß der größteTheil des

Men�chenge�chlechts dur<h Schwäche, Armuth -
Gewalt und audre Um�tände gezwungen i�t, dern
kleinern zu Gebote zu ichnund daß oft der

,
Be��ere den Winken des Schlechtern gehorchen
muß. Was i�t daher billiger, als daß Die , denen

das Schik�al die Gewalt in die Hände gegeben

hat , ihren Nebenmen�chen das Leben �üß und

das Joch erträglicherzu machen, die�e glükliche
Lage nicht ungenúzt la��en ?

2.

Wahr i� es aber auch, daß die mehr�ien
Men�chenzur Sclavercy gebohren, daß edle, wahr-
ha�tig große Ge�innungen Und Gefühle hingegen
nur das Erbtheil einer UnbeträchtlichenAnzahl
zu �eyn �cheinen. La��et Uns inde��en den Grund
die�er Wahrheit weniger in den natürlichenAn-
lagen, als in der Art der Erzichungund in un-
�ern dur< Luxus und Despotismus verderbten
Zeiken �uchen ! Duxch �ie werden eine ungeheure
MengeVedürfni��e erzeugt, die uns von Andern
abhangig machen, Das ewige Angelnnah Er-

H 3 werb
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werb und Genuß erzeugt niedrige Leiden�chaften,
zwingt uns, zu erbettelu und zu erkriechen , was

toie für �o nôthig ¿U un�rer Exi�tenz halten, �tatt

daß Máßigkeitund Genüg�amkeitdie Quellen aller

Tugend und Freuden �ind.

3.

_ Bleibennun die mehr�ten Men�chen �tumpf
fürfeinre Empfindungen, und unfähig zu erhave-
hen, hohen Ge�innungen; �o �ind �ie doch nicht
Alle unerkenntlichgegen großmüthigeBchandlung
noch blind gegen wahren Werth. Rechne al�o
wederauf die Zuneigung und Achtung, noch auf *

freywilligeFolg�amkcit Derer , die Dir unterwors

fen �ind , wenn Die�e �elb�t fühlen, daß �ie mo-

rali�ch be��er , wei�er , ge�chikter �ind , als Du ,

Daß Du nöthigerJhrer bedarf, als �ie Deincr ;

wenn Du �ie mißhandel�t , �chlecht für we�entliche
Dien�te belohnt, die Schmeichlerunter ihnen den

graden , aufrichtigen, treuen Dienern vorzich�t;

wenn �ie �ich �chämenmü��en , einem Manne anzu-

gehören,den Jeder haßt, oder verachtet; wenn

Dü mehr von ihnen verlang�t, als Du �elb�t an

ihrerStelle würde�t lei�ten können; wenn Du

Dich‘{vederum ihr morali�ches, noch ôkonomi-
{he / nochphy�i�ches Wohl bekümmer�t, ihnen
denLohnihrer Arbeit �o �par�amzutheil�t, daß �ie

deriweifeln,öder Dich betrügen mü��en , oder

wenig�tenskeine frohe Skunde haben können ;

wenn Du nicht Rúk�icht nimm�t auf ihren körper-
lichen Zu�tand, �ie ver�toße�t, �obald �ie alt und

�hwächlichwerden; wenn Du jhnen wenig Ruhe
'

und
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undSchlaferlaubt; wenn fie, indeß Du {welg�t,
tu rauher Jahrszeit bis nach Mitternacht, viel-
leichtgar dem bó�en Wetter bloßge�tellt7 auf Dich
bolltôdtender Langeweile warten mü��en; wenù
Vein [âcherlicherHochmuth cin Gegen�tand ihres

Spotteswird, oder dein Jähzorn �ie mit Schimpf-
wörtern überhäuft; wenn �ie mit aller Aufmerk-
�amkeitkéin freundlichesWort von Dir gewinnen
können!— Gradheit , Redlichkeit

,

wahre Men-
�{henliebe, Würde und Con�cquenz in un�ern Hand-
lungen zu zeigen, das i�t, �o wie überhaupt das

�icher�te Mittel uns' aUgemeine Achtung zu erwer-

ben , �o insbe�ondre ge�chikt , uns der Ehrer-
bietung und Zuneigung Derex zuver�ichern , die von

uns abhängen, uns oft ohne Schminke, in man

cherleyLaunen �chen, und gegen welchewir uns

al�o �chwerlih lange ver�tellen können. Es i�t
ein altes , aber �chr wahres Sprüchwort : „So
iwie der Herr; al�o der Knecht !! Es ver�teht
fich, daß dies nur von Dome�tiken gilt, die lange

genug in einem Hau�e gedient haben , um dén

darinn herr�chenden Ton anzunchmen ; aber bey
Die�en trifft es dann auch fa�t unfchlbar eiu,
Ein Kammerdiener , der cin Windbeutel i�t , . dient
mehrentheilseinem Prahler; be�cheideneHezr�chaf-
kênhaben höflichesGe�inde z in �tillen, ordentlj-
Den Haushaltungen findet man �iti�ame , fleißige
Leutezur Aufwartung ; zänki�che, liederlicheBe-
dienten und Mágde�ind da zu Hau�e, wo Zwi�t
und zügello�eSitten unter den Herr�chaften ini

ange �ind — Al�o i� ein gutes Bey�piel- (wort-
reicherErmahnungenbedarf es nicht) das �icherlté
Mittel, brauchbareDome�tikenzu bilden.

H 4 4e So
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4.

So �ehr i< nun einen freundlichen, lieb

reichen Umgang mit �einen Bedienten änrathe ;

fo wenig kann ih es billigen, wenn man �ich
ihnen vor�ezliher Wei�e in allen �einen Blôßen
zeigt, �ie zu Vertrauten in heiligenAngelegenheis
ten macht , fe durch ÚbermäßigeBezahlung an

ein úppiges Lebengewöhnt; wenn man �ie nicht
gehdrig be�chäftigt alles ihrer Willkühr überläßty
�ie zu unum�chränktenHerrn über Ca��en und Vor»

râthe macht, und dadurch in ihnen Reiz zum

Betrug erwekt ; wenn man alle Gewalt über �ie

und alles Ar�chn freywillig aufgiebt , und fich
zu Familiaritäten und übertriebenen vertraulichen

Scherzen mit ihnen herabläßt, — Man finder
unter hundert Men�chen von der Art kaum Eíinery
der das vertragen kann, der nicht Mißbrauch von

einer �olchen Nach�icht macht, Auch i� nicht das

grade ein Mittel, �i< geliebt zu machen. Ein

wohlwollendes, ern�thaftes , ge�eztes, immer glei
es Betragen, unter�chieden von �teifer , hochmüs
khigerFeyerlichkeit; gute, richtige, nichtübermnä�s
�ige, der Wichtigkeit ihrer Dien�te angerne��ene
Bezahlungz�trenge Punktlichkeik/ wenn es darauf
ankômrit , �ie zur Ordnung und zu demjenigen
anzuhalten,wozu �ie �ich verbindlichgemacht ha-
ben; Liebeund Freundlichkeit,wet fie die Ges

währungeinex an�tändigen, be�cheidenenBitte ,
die Vergün�tigungeines un�chuldigenVergnügens
von uns begehren, oder auh Ungebeten nur er-

wärkeinkönnen; wei�e Ueberlegüngin Zutheilung
der Arbeit, �d daß man fie nicht mit unnüúßen

Arbei
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Arbeiten überhäufe, mir Ge�chäften, die blos
un�er titles Yergnügen zum Gegen�tandehaben y

dennoch aber nicht leiden , daß �ie je müßig �eyen,
�ondern �ie auch anhalte , für �ich �elber zu arbeis

ten, �ich in Kleidung reinlich und rechtlichzu hals
ken, �ich Ge�chiklichkeitzu erwerben ; Aufmerk�ams
keit und Aufopferungdes cigenen Jntere��e , wenn

man Gelegenheit hat, ihnen ein be��eres Schik�al
zu ver�chaffen, �ic zu befördern; väterliche Sorg»
�amkeit für ihre Ge�undheit, für ehrlichen Erwerb
und für ihre �ittliche Aufführung — Das. �ind
die �icher�ten Mittel , gut , treu bedient und von
Denen, die uns dienen , geliebt zu werden.

5

Un�re feine Lebensart hat cinem der er�ten
und �üße�ten Verhältni��e, dem Verhältni��e zwi-
�chen Hausvater und Hausgeno��en alle Anmuth,
alle Würde genomrien, Hausvaters-Rechtenund
Hausvaters - Freuden �ind größtenthcilsver�chwuns
den ; die Ge�inde werden nicht als Theile der Fas
milien ange�ehn, �ondern alsMiethlingebetrachtet,
die wir nah Gefallen ab�chaffen, �o wie auch �ie
Uns verla��en können , �obald �ie �on�t irgendwo
mchr Feeyheit, mehr Gemächlichkeit, oder reichte
Bezahlungzu finden glauben, und au��er den
Stunden,die �ie un�erm Dien�te widmen mü��en,
haben wir=einRecht auf �ie, leben nicht unter
ihnen, �ehen �ie nur dann , wein wir ihnen:
das Zeichenmit der Schelle geben, und ficnun aus

ihren, gewöhnlich�ehr �chmutzigen, unge�undenLô--

chernzu Uns hervorkriechen.Die�e lo�e, auf un
H 5 gewi��e
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gewi��e Zeit geknüpfteVerbindungzieht daher eine

Grenzeuliniezwi�chendemJytere��e beyder Theile ;

Der Herr �ucht denMiethlingrecht wohlfeil zu be-

kommen, er müßte denn aus Eitclkcit oder Ver-

�chwendungmehran ihn wenden ; was im Alter

äus dem armen dien�ibaren Ge�chöpfe werden wird,
darum bekümmerter �ich nicht , und der Bediente,
der das weiß, �ucht bey �o ungewi��en Aus�ichtenzu
erha�chen, was zu erha�chen i�t , um wo möglich
einen Nothpfenningzurükzulegen,WelchenEin-

flußdics auf Sittlichkeit, auf Bildung , auf Ver-
kraun und gegen�eitigeZuncigunghabenmü��e, das
i�t leichteinzu�ehen. Es i�t wahr , daß nicht alle

Herr�chaften vollkommen fo fremd und unnatürlich
mit ihren Ge�inden umgehen; aber wo findet man

in jetzigen Zeiten noch Solche , die als Väter und

LehrerDerer, die ihnen dienen , �ich's zur Freude
‘machen, mitten unter ihnen zu �ien, durch wei�t
und freundlicheGe�päche �ie zu unterrichten , zu

ermuntern, an ihrer �ittlichen und gei�tigen Bilz

dungzu arbeiten, und für ihr künftiges Schik�al
be�orgt zu �eyn ? Es i�t wahr, daß die Wenig�ten
von Denen, die bey Privat - Leuten in Dien�te tre»

fen, �o wohl erzogen �ind , daß �ie den Werthei

ner �olchen Herabla��ung zu erkennen und gehörig
áUnüten wi��en ; Allein was hindertUns , die Ges

finde �elb�t zu erzichn, �ie als Kinder anzunehmen,
fiedann lebenslang, wie die Mitglieder un�rer Fa-

milie, bey uns zu behalten , und ihr Schik�al ,

nach Verhältnißihres Verdien�tes und un�ers Ver-

mögens, zu verbe��ern? Jh kcnne aus Erfahrung
alle Ungemächlichkeiteneincr folchenUnternchmung ;

Scit mchrernJahren folge ichdie�em Plane. Viel-

fáltig
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fáltigmislingtes; un�re Arbeit belohnt �i nicht,
wird nicht erkannt ; die Kindex , wenn �ie herans

gewach�en�ind , fangen an �ich zu fühlen, Undent,
ziehen�h un�rer väterlichen Zuchr. Allein oft
find wir �elb| durch fehlerhafteBehandlung daran

<uld , und nicht immer handeln �ie undankbar
gegen uns. Wir geben ihnen zuweilen eine ganz
andre Art von Erzichung , als für ihre Lage taugt,
Unddadurchmachen wir �ie grade unzufrieden mit
ihrem Zu�tande , �tatt ihx Glúk zu bauen ; oder
wir behandeln �ie , wen �ie �chon erwach�en �ind,
noch immer als Kinder. Der Freyheitstrieb i�
allen Creaturen von der Natur eingeprägt ; �ie glaus
ben �< cinem Joche zu centzichn, wenn �ie von

uns gehen, glauben Un�rer nichtmehr zu bedürfen,
fich �elb�t rathen und regieren zu können. Viels

faltig aber reuet es �olche Men�chen in der Folge,
uns verla��en zu haben , wenn �ie er�t den Unter-

�chied unter einem Herrn und eineni Hausva-
ter erfahren , und lebhafte, ächte Begriffe von

wahrex Freyheit erhalten. Das fremde , das
man nicht kennt , �ieht immer beßer aus, als das

„ Sewöhnteauch no< �o Gute. Auf Erfolg und

Dankbarkeit foll man übrigens in die�er Welt
nie rechnen, �ondern das Gutebloß aus Licbe zum

Gutenthun. Nicht alle Mühe aber i�t verlohren,
dieverlohren zu �eyn �cheint, und die Würkungen
einer guten Erzichung äu��ern �ich oft er�t �pät
nachher,Es i� auch �üß» für Andre zu pflanzen,
dahingegenFrüchte zu zichn, die man �elb�t ge
nicht, ein �ehr gemeinesVerdien�ti�t,

6. Eiy



124
|

6.

Ein Hausvakerhat dasRecht , �ein Ge�inde

ern�tlich zur Pflichts-Erfüllunganzuhalten: allcin
nie �öll cr’ �i< dur< Hieverleiten la��en , erwach-
feneDien�tbothenmit groben Schimpfwörterny
ddergar mit Schlägen zu behandeln, Ein edler

Mann mag nur Kraft gegen Kraft �egen-nie wird
er Denmishandeln, der �ich nicht wehrendarf.

74.

Fremden Bedienten �oll man in aller Rúükz

ficht höflichund liebreichbegegnen, denn in Be-
kracht Un�cer �ind �ie freye Leute , oder wir dúr-

fen �elb�t uns nicht frey nennen , wenn wir Für-
�ten dienen. Dazu kömmt, daß manche Bediente

�chr viel Einfluß auf ihre Herr�chaften haben , an

derenGun�t uns gelegeni�t, daß die Stimme der

niedrigen Cla��en von Men�chen. oft �ehr ent�chei-
dend für un�ern Ruf werden kann , und endlich,

daß die�e Cla��e cs �ehr viel genauer damit zu neh
men p�legt , �ich leichterbeleidigt, nicht gehörigges

pflegtglaubt , als Per�onen , welchedie Grund�ägze
einer feinen Erzichung über elende Kleinigkeiten
hinaus�ezt;

1

8,

És wird hier uichkam UnkechtenOrte �teht
wenn ich die Warnung hinzufüge, �ich vor Gée-

�{<wäßigkeitund Yeetraulichkeitin dem Umgänge
mit Fri�eurs, Barbiern und Puzmacherinnenzu

à

¿
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Hüten. Dies Volk — doch giebtes auch da Aus-
nahmen — i� �ehr geneigt , aus einem Hau�e in
das andre zu tragen , Jntriguen, Ränke, ‘Klats

�cereyenanzu�pinnen , und �ich zu allerleyunedeln
Dien�ten brauchen zu la��en. Am be�ten i� es,
�< mit ihnen auf cinen ern�ihaften Fuß zu �ten.

9.
4

Das Ge�inde pflegt keine Beruntreuungen in
dem Artickel von Eß-Waaren, Caffee,Zuckeru. d. gl.
für keinen Dieb�tahl zu halten, So unrecht
dies i� ; fo bleibt es doch darum nicht weniger die

P�ficht der Herr�chaften , ihren Dome�tikeri die Ge-
legenheitzu benehmen , dergleichen Unredlichkeiten
< �chuldig zu machen. Zwey Dinge �ind hiebey
am würk�am�ten: zuer�t ein gutes Bey�piel von

Máäßigkeitund Bezähmungder Begierlichkeit, und

dann von Zeit zu Zeit freywillige Darreichung �ol-
«her Bi��en , welchedie Lü�ternheit veizenkönnten.

10+

Und nun �ollte ich auh etwas von dem Be-

tragen des Dieners gegen den Herrn reden; Jch
werde aber die�en Gegen�tand größtentheilsda abs
handeln , wo ich von dem Umgangemit Vornch-
mern ,

- Reichern und Für�ten rede. Al�o nur �o
viel hièr: Wer dient ; der erfülle treu die P�lichz
fen ; zu welchen er �ich verbindlichgemachthat; er

thuedarinnlieber zu viel, als zu wenig; den Vor-
theil �rinesHerrn �ehe er als �einen eigenen an ; er

handleimmer. �o offenbar, Und führe �eine Ge�chäfte'

mi
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mit �olcher Ordnung - daß es ihm zu keiner Zeit
{wer fallen könne, Rechen�chaftvon �einem Haus-
holten abzulegen.+€?mißbrauchenie das Zutrauw
die Vertraulichkcit�einesHerrn;

-

er dee nie die

FehlerDe��en auf, de��enBrod er ißt ; er la��e �ich
nicht verleiten - ‘wederim Scherze, noh im Un-
willen, die Grenzen der Ehrerbiethungzu über-

�chreiten, die erDem �chuldig i�t , dem das Schik-
�al ihn unterwürfiggemacht hat ; Allein er betra-
ge �ich auh immer mit einer �olchen Würde, daß
és dem Obern nic einfallen könne, ihm mit Vers
achtung zu begegnen, oder unedle Dien�te zuzu
muthen , �ondern daß Die�er �einen Werth als

Men�ch fühle und, wenn er ciner guten Empfin-
dung fähig i�t , des Ab�tandes ohngeachtct, den die
bürgerliche Verfa��ung zwi�chen ihnen ge�ezt hat ,

ihn dennoch �eine Hochachtung widmen mü��e !

er la��e �ich nicht. durch blendende Au��en�eiten bes

wegen �einenZu�tand zu verändern, �ondern über»

lege, daß jede Lage ihre Ungemächlichkeitenhat,
die man in der Ferne nicht wahrnimt! Hat ex bey
die�em redlichen und vor�ichtigenBetragen dennoch
das Unglück, cinem undankbaren , harten, unges

rechtenHerrn zu dienen ; �o ertrage er , wenn �anfte
Vor�tellungen nichts helfen , geduldig , ohne Ge-

�{hwäg und ohne Murren, �o lange er �ich die�cr
Lage nichtentziehn kann. Kann er aber das; �o
folge er andern Aus�ichten , {hweigenachher über
das , was ihm begegnet i�t, Und enthalte �ich aller

Rache , aller Lä�terung, Aller Plaudercy ! Doch
könnenFälle eintreten, w0 �tine gekränkteEhre cine

öffentlicheoder gerichtlicheRechtfertigunggegen den

mächtigenUnterdrückerfordert, und danntrete ey,

ohne
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ohne Winkelzüge,aber kühnund fe�t, voll Zuver-
�icht auf die Güte �einer Sache, auf Gottesund
der Men�chenGerechtigkeit, hervor , Und la��e, {<
weder durchMen�chenfurcht, noch durh Armuth
und Rânkcab�chre>en, �einen Rufzu retten, wenn
auch der �tärkere Bö�ewichtihm alles Ucbrigeraus
ben kann!

Achtes Capitel.

Betragen gegenHauswirthe,Nachbarnund
Solche „ die mit uns in dem�elben

Hau�e wohnen,

1,

IV „un wir in der Ordnung von den er�ten und
natürlich�tenVerhältni��en ausgehen, und immer
von den einfachen zu den zu�ammenge�ezternforts
�chreiten ; �o denkenwir , nah den bis dahin bs
trachteten Verhältni��en , nun zuer�t an die Vers
bindungmit Nachbarn und Hausgeno��en.

Un�re neuere Philo�ophiéüber�pringtzwar
die�eengen Verhältni��e ; allein ich bin dazu noch
nicht aufgeklärtgenug , und �chreibeal�o aus Ue-

berzeugungden Saz hin: Näch�t den Per�onen
Deiner Familiebi�t Du am er�ten Deinen Nachs
barn und Hausgeno��enRath, That und Hülfe�ubo
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{uldig. Es i�t �{r �üß , �owohl in der Stadk
als auf dem Lande, wenn manmit lieben , wa>ern
Nachbarn cines zwanglo�en,freund�chaftlichen und

vertraulichenUmgangs pflegendarf. Es kommen
im men�chlichenLeben�o maûche Fälle , wo au-

geubliklichekleine Hülfe uns Wohlthati�t, wo wir
uns , zur Erholungvonern�thaften Arbeiten, wenn

Sorgen uns drü>en, nach der Gegeuwarteincs
guten Men�chen �ehnen, den wir nicht er�t weit zu
�uchen brauchen — al�o vernachlä��igeman �eine
Nachbarn nicht , wenn �ie irgend von ge�elliger,

wohlwollenderGemüthsart�ind ! Jch habe die

Wohlthateines �olchen Umgangs drey Jahre hin-

durch in meiner Ein�amkeit bey Frankfurth am

Mayn ge�chmekt , und werde mich lebenslang
mit Dankbarkeit und Freude der fröhlichenStunden

erinnern , die mix an der Seite einer liebenswür-

digen Familie, die neben mir an wohnte, nur zu

{nell entflohen �ind. Da war es, wo die ver-

Kändigen und muntern Ge�präche die�er -edeln

Leute mich aufheiterten , mih wieder mit den

Men�chen aus�öhnten , mich �0 manches Ungemach
verge��en machten! Jn großenSiädten pflegt man

zu glauben, es gehörezu dem guten Tone , nicht
“&nmál zu wi��en, wer mit uns in dem�elben Hau�e
wohnt.

“

Das finde ih �chr abge�hmaft , und

ich weiß niht , was mich bewegen �ollte , eine

halbe Meile weit zu fahren, wenn ich die Unter-

haltung , oder die Langeweile, welcher ich nach-

renne, eben �o gut zu Hau�e finden könnte, oder

um einen Freund�chafts- Dien�t die ganze Stadt

zu durchjagen, wcnn neben mir an ein Men�ch

wohnt, der mir den�elben gern erzcigen würdey
in
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M �ofern ich mix �eine Freund�chaftund �ein Zus
Traun erworben hätte. Schämenwürde ichmich y
wenn es der Fall wäre, daß die Miethkut�cher und
Straßenbubenmich be��er als meine Nachbarn
kennen,

2.

Man �oll �ich aber hüten, �owohl �ich Denen

aufzudringen, Diejenigen zu überlaufen, die
Wenn fiemit uns unter Einem Dache wohnen, uns

nicht ausweichen kéönnen, als auch be�onders, ih-
re Handlungen auszu�pähn , uns in ihre häuslichen
Augelegeuheitenzu mi�chen, ihren Schritten , die
uns nichts angehn , nachzu�púren uud kleine miss

fällige Dinge die wir an ihnen bemerken , unter

die Leute zu bringen. Da vor Allen das Ge�inde

hierzu �chr geneigt zu �eyn, pflegt; �o �oll man �tcis-
ne Domc�tiken davon abzuhalten, und den Gei�t von

Klat�chereyaus �einem Hau�e zu verbannen �uchen,

3.

Es gicbt kleine Gefälligkciten,die man Des
nen �chuldig i�, mit welchen man in dem�elben
Hau�e , denen man gegenüberwohnt, poder deren

Nachbar man i�t ; Gefälligkeiten, die an �h gerins
Le.�cheinen , doch aber dazu“dienen, Frieden zu er-
halten , uns beliebt zu machen, und die man des-

Wegennicht verab�äumen �oll. Dahin gehört; ‘daß
wir Poltern , Lermen , pâtes Thür- Zu�chlagen
im Hau�e vermeiden, Andern nicht in die Fen�ter
gaffen, nichts in fremdeHôfe oder Gärten �chütten-

und dergleichenmchr,
(ZweyterTh.) J 4. Mano
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4.

anche Men�chendenken {0 wenig feint
daß �ie glauben gemictheteHäu�er, Gärten und

Hauzsgeräthebrauchtengar nicht ge�chont zu wers

den , und es y ; beyBe�timmungder Mieths-
Summe ; {on auf die Abnutzungund Verwü�tung
mitgerechnetworden,Ohne zu erwähnen , daß
dies wenig�tens nicht immer der Fall i�t ; �o denke
ich auh / ein Mann , der Erzichunghat, kann
kein Vergnügendaran finden ; muthwilliger Weiz
�e etwaszu verderben,das nicht �ein i�t, wodurch
er jemand betrübt; und �ich verhaßtmacht. Es
wird �ehr bald bekannt ; wenn man pünktlichim
Bezahlen; nicht grob ; dabey ordentlich und rein-

lichi�t; und mân wird dann lieberund um billi-

gern Preis zum“ Miethsmauneaufgenommen, als

mancher viel Vornehmereund Neichre. So lange
ih Hausvater bin, habé ih neb�t den Meinigen ,

nié auchnur dén klein�tenStreit mit meinen Haus»
wirthen und Nachbargehabt, und ich darf es �a
gen , �ie haben�h mehrentheilsmit Thränen,in
den Augen von uns getrennt. E

Dex Wirth follaber gleichfallsgegen�einen
Miethômanngefällig �eyn , mit Billigkeitverfahren,

- und nichtüber jede Kleinigkeitzanken,die nichr
wenigervorgefallen�eyn würde; wenn er �elb�t �cin
Haus bewohnthätte,

Ÿ

Wenn Unter Leuten, die zu�ammen in dem-

�elbenHau�e wohnen, oder �on�t täglich mit
einane'

cx
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derleben mü��en,Ver�timmungen oder Mißver�tänds
ni��e ent�tehen, fo thut man wohl , die Erläuterung
zu be�chleunigen; denn nichts i�t peinlicher, als

mitPer�onen unter Einem Dache zu leben, gegen
die man einen Widerwillen hegt.

Neuntes Kapitel.

Ueber das Verhältniß zwi�chen Wirth und

Ga�t,

I,

Fi alten Zeitenhatte man hoheBegriffevon den

Rechten der Ga�tfreund�chaft. Noch pflegendie�e
Begriffein Ländern und Provinzen , die wenigerbe-
pölkert �ind , oder wo einfachereSitten, bey wes

digerReichthum , Luxus und Corruption herr�chen ,

�d wie auf dem Lande, in Ausübunggebracht, und
die Rechteder Ga�tfreund�chaftheilig gehalten zu

werden. Junun�ern glänzendenStädten hingegen -

wo nach und nach der Ton der feinen Lebensart als
len Bieder�innzu verdrängenanfängt,da gehörendie
Ge�etzeder Ga�tfreund�chaft nur zu den Hô�lichkeits-
Regeln , die Jeder, nach �einer Lageund nach �ei-
nem Gefallen,mehr oder wenigeranerkennt und be-
folgt 7 oder nichr, Auchi�t es wahrlichzu verzeyhn,-
wenn, bey immer zunehmendemLuxus und dem

mannigfaltigenMisbrauche y den man in un�ern
JF2 Zelo
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Zeiten von dex Gutherzigkeitder Men�chen macht,
man vor�ichtig in Erzeigung�olcher Gefälligéeciten
wird, und wenn man genguere Rük�prache mit

�einem Geldbeutelnimmt, bevor man jedem Mü�e
figgänger und freundlichenSchmarotzer Haus,
Kücheund Keller öfnet, Vonder Ga�tfreund�chaft
der Großen undReichenrede ich gar nicht; Lan-

geweile, Eitelkeit und Prachtliebe ordnen da alles
auf's Be�te, und Der, welcher giebt , weiß, �o-
wohl wie Der, welcherempfängt, auf welche Rech-
nung er dies zu �chreiben, und wie er �ich dabeyzu
betragenhat, Aber von der Ga�tfreund�chaft un-

ter Per�onen von mittlerm Stande will ichdoch et-

was reden, und einigeallgemeine Negeln geben, die

auf die�en Gegen�tand anwendbar �ind.

2.

Manreiche das Wenige, was man der Ga�t:
freund�chaft opfern kann, in gehörigemMaaße,
mit guter Art, mit treuem Herzenund mit freund-
lichem Ge�ichte dar! Man �uche , beyBewirthung
eines Fremden oder eines Freundes, weniger Glanz -

als Ordnung und guten Willen zu zeigen! Frem:
de Rei�ende kann man �i< vorzüglichdurch ga�ts-
freund�chaftlicheAufnahmeverpflichten. Es kömmt
ihnen nicht auf eine kö�tlichefreyeMahlzeit, aber

darauf kömmtes ihnen an , daß �ie Eingang in gus
ten Häu�ernund dadurch Gelegenheiterhalten ,

�ich Über Gegen�tände zu Unterrichren, die zu dem

Zweckeihrer Rei�e gehören. Ga�tfreund�chaft ge-

gen Fremdei�t desfalls �chr zu empfehlen, Man

�che nicht verlegen aus, wenn uns unerwartet ein
y Béa
la
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Be�uchüberra�cht! Nichts i�t unangenehmer und
peinlicher, als wenn wir merken, daß es dem
Manne / der uns bewirthet , �auer wird , daß er

ungern und uur aus Höflichkeithergibt , oder daß
er mchrAufwand dabey ver�chwendet, als �eine
Um�tände leiden; wenn er ohne Unterlaß �ciner
Frau oder cinen Bedienten in die Ohren flú�tert-

-oder-mit ihnen zankt, �obald eine Schü��el unrecht
ge�tellt oder etwas verge��en worden : wenn er �elb�t
im Hau�e herumlaufen , alles anordnen muß, und

. al�o an den Freuden der Ge�ell�chaft gar nicht Theil
nimmt; wenn Er zwar gern giebt , �eine Frau hin-
gegen uns jeden Bi��en in den Mund zählt; wenn

�o wenig in den Schü��eln liegt , daß Der , welcher
vorlegt, unmöglichhexumreichenkann; wenn. dex

Wirth und die Wirthinn uns unge�tüm zum Ef

�en und Trinken nöôthigen, oder auf eine Wei�e gea

ben , die uns zu �agen �cheint : „Es i�t nun cins

aitial ange�chaft; al�o fre��et Euch den Balg voll!

(„Werdet recht �att; o habt Jhr auf lange Zeit
(genug, und brauchet �obald nicht wieder zu torn-
men ! endlich wenn wir Zeuge:1 von Familienzwi�t
und der Unordnung, die ,im Hau�e herr�cht , �eyn
mü��en. Mit einem Worte ! Es giebt eine Art,

- Ga�tfreund�chaft zu erwei�en , die dem Wenigen ,

das man darreicht, einen höhern Werth gicbt -

als große Schmau�ereyen haben, Vieles trägt
bierzudie Unterhaltung bey. Man muß daher die

Un�t ver�ichn, mir �einen Gä�ten nur von �ol»
chenDingenzu reden, die �ie gern hôren, in ei-
nem größernCirkel �olche Ge�prächezu führen, wor-
an Allemit VergnügenTheil nehmen ,

-

und �{
dabcyin vortheilpaftemLichtezeigenkönnen, Der

J 3 Bl09-
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Blôde muß ermuntert,der Traurigeaufgeheitéët
werden. Jeder Ga�t muß Gelegenheit bekom»

men , von etwas ¿U reden , wovon er gern
redet. Weltklugheitund Men�chenkenntniß müú�s
�en hier in den be�ondernFällen zum Leitfaden die-

nen. Man mußnichts als Auge und Ohr �cyn/,
ohne daß dies müh�amaus�ehe , ohne daß man an

uns An�trengungwahrnehme, oder als ge�chähedics
nur aus Pflicht, nur , um zu zeigen , man wi��e
zu leben , nichtaber von Herzen. Manbitte nicht
Men�chen zu�ammen , oder- �eße �olche an Tafeln
nebeneinander , die �ich fremd, oder gar feind �ind,
�h nichtver�tehen, nicht zu einander pa��en, �ich
Langeweilemachen ! Alle die�e Aufmerk�amkeiten
aber mü��en auf eine �olche Art erwie�en werden,
daß �ie nicht mehr Zwang auflegen , als �ie Wohl-
that für den Ga�t �ind. Haben die Bedienten aus

Ver�chn den unrcchten Mann , oder haben �ie ei»

nen Ga�t auf den unrechtenTag gebetenz �o muß
der Fremde doch nicht merken , daß er uns unerz

wartet kömmt, wenig�tens niht, daßex uns in

Verlegenheit�ezt, uns unwillfklommeni�,

Manche Men�chen unterhalten�ich und Andre
am be�ten, wenn man �e zu großen Cirkeln bit»

tet; Andre muß man, wenn �e glänzen,oder �ich
an ihrem Plage finden �ollen , ganz allein , oder
nur zu einem kleinen Familienmahleinladen. Auf
dies alles muß man Acht haben. Jeder , der auf
kurzeoder lange Zeit in Deinem Hau�e i�t , und
wäre er Dein ärg�ter Feind, muß da�elb�t von Dir

gegenalle Arten von Beleidigungenund Verfolgun-
gen Andrer , o viel an Dir i�t, ge�chüzta

!

s
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Es mü��e Jeder unter unferm Dache �h o frey
als unter �einem eigenen fühlen! Man la��e ihn
�einen Ganggehn, renne ihm nichtin jedem Wins
kel nah , wenn ervielleicht allein �eyn will, und

verlangenicht von ihm, daß er fur dic Ko�t wels
<e er genießt , Uns unterhalten , und dadurch�eine

Zechebezahlen�oll Endlich la��e man nicht nach,
în Gefälligkeitund Bewirthung, wenn der Freund
�h längere Zeit bey uns gufhält , �ondern erzeige
ihm gleich in den er�ten Tagen nicht mehr und nicht
eniger , als man in der Folge fort�ezen:kanu!

Âs

Der Ga�t aber hat gegen den Wirth auh
gegen�eitigRük�ichtenzu nehmen, Ein altes Sprüchs
wort �agt; „Ein Fi�h und ein Ga�t halten �ich
„Beyde nicht gut länger, als drey Tage im Hau-
�e. Die�e Vor�chrift leidet nun wohlAusnahmens
allein �o viel Wahres �tekt doch darinn, daß man

fich niemand aufdringen Und Ueberlegung genug
haben �oll , zu bemerken , wie lange un�re Gegen-
wart in einem Hau�e angenchm und für niemand
eine Bürde i�t, Nicht immer i�t man o aufgelegt -

nicht immex in �einen häuslichenAngelegenheiten�o
«ngerichtet , daß man gern Gä�te bey �h �icht y

oder lange beherbergt. Bey Leuten , die nicht auf
tinem�chr großen Fuß leben , �oll man daher nicht
leichtunveëmuthet kommen, oder �ich �elb�t einla-

den. Dem Manune , der uns Ga�tfreund�chaft er-

weißt, �ollen wir , zum Lohne �einer Güte , �o we-

nig La�t als möglichmachen. Hat der Wirth mit

�einen Leuten zu reden , odex �on�t häuslicheGe-
'

F 4 {âf»



136

�chäfte; #s �chleicht man davon , bis ex fertig i�.
Wir �ollen ruhig und �ill un�ern Gang gehn , uns

nach den Sitten des Hau�es richten , den Ton der

Familie annehmen - als wenn wir Glieder der�elben
wären , wenig Aufwartungfordern , genúg{am�eyn,
uns nicht in häusliche“peoelegenßeitenmi�chen, nicht
durch un�re Launen den Ton*ber�timmen , und

wenn es un�re Meynung nach, irgendwo inder
Bewirthung gemangelt hat , nicht undankbar hinter
dem Rücken her darüber,oder über das, was wir �on�t
etwa in dem Hau�e ge�ehn haben,un�ernSpott treiben,

4.

Es giebt abex auh Men�chen , die einen �o
gewaltig hohen Werth auf die Ga�tfreund�chaft
gen , welche �ie uns erwei�en, daß �ie dafür ges

lobt, ge�chmeichelt, bedient, häufig be�ucht, und

wer weiß was �on�t alles? �eyn wollen. Das i�t
nun freylichnichtbillig. Ein mäßigerMann vers

langt doch nicht mehr, als �ich �att zu e��en, und
das kann er ja leicht um geringen Preis. Das
Mehr oder Weniger i�t �o vicl niht werth, und

ih halte wahrhaftig meine Ge�ell�chaft und meine

verlohrne Zeit cben �o theuer , als Jhro Hochmöós
gendenDero Pa�teten und Braten, ®

———

II

Zehn-
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Zehntes Cay itel.

Ueber die Verhältni��e unter WohlthäternUnd

Denen , welcheWohlthaten empfangen, wie

auchunter Lehrernund Schülern, Gläu-

bigern und Schuldnern.

1,

Die Dankbarkeit i�t eirie der heilig�ten‘Tugens
denz Wer-Dir Gutes gethan hat ,* den ehre! Dan-

ke ihm nicht nur mit Worten , dic ihm die Wärme

Deiner Erkenntlichkeitzeigen; �ondern �uche auch
jede Gelegenheitauf, wo Du ihm wieder dienen

und nüzlichwerden kann�t! Fehlt Dir aber dazu
die Veranla��ung ; �o entfalte ihm wenig�tens durch
ein unter�cheidend liebreichesäu��eres Betragen Dein
dankbares Herz ! Miß dies Betragen nicht púnktlich
nach der Größe der Wohlthatab, die Du empfans
gen , �ondern nach dem Grade des guten Willens -

den Dein Wohlthäter Dir gezeigthat ! Höre auch
dannnicht auf, dankbar gegen ihn zu �eyn, wenn

Du Seiner nicht mehr bedarf, oder wenn Uns

gluksfälleihn von �einer Höheherabge�türzt,ihn
feines äu��ern Glanzes beraubthaben,

“

2,

Nie aber la��e Dichzu niederträchtigerSchmei-
cheleyherab, um entweder Wohlthatenzu er�chlei

J 5 chen,
s
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chen, oder , für denempfangenen.Schuß , auf
unedle Wei�e , Dich zum Sclaven eines �chlechten
Mannes zu machen ! Wo Pflichtund Recht�chaffen-
heit es fordern , da mü��e Dein Mund nie zum

Unrechte {<wetgen, und keine Art von Be�techung
die Stimme derWahrheitzum Schweigen bringen!
Dubezahl�t reichlichdie Wohlthat, wenn Du da-

für dic Pflichteneines ächten Freundes erfüll�t und,
�elb�t mit Gefahr den Schug zu verlieren und für
undankbar gehalten zu werden , dem Wohlthäter
�ag�t, was ihm nöthigund heil�am i�t, zu hören,
Eben �o wenig leide, daß jemand �ich's zum Vers
dien�te anrechne , daß er Dich bis izt hochge�chäßt,
Dich bcy Anderngelobt und vertheydigthat ! War�t

Du de��en würdig; �o erfüllte er eine Pflicht, die

man auch �cinen Feinden nicht ver�agen darf; wo

nicht ; �o hat er nicht gchaudelt , wie ein gerechter
und ver�tändiger Maun, �elb�t in Rük�icht �einer
Freunde , handeln �oll. ©

Î+

Es i� eine unangenehmeLage , wenn wir

jemand, dem wir viel Verbindlichkeit�chuldig �ind,
nachhervon einer �chlechten Seite kennen lernen.
Die�em weicht man nun freylih aus, wenn man

das befolgt, wasich �chon einmalge�agt habe, nâm-
lich, daß man �o wenig als möglichWohlthatenan-

nehmen �olle, Allein nicht immerlä��t �ich das ân»
dern, und wenn wix denn würklichin Verlegen-
heit kommen , einem �{le<tcn Men�chen auf dies
Art verpflichtetzu werden z �o rathe: ich an, ihn
wenig�tens mit. �o viel Schonung zu behandeln,

'

als
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als mit Redlichkeitund wei�er Wahrheitsliebe bes

�tehn Fann ,- und zu �chweigen über ihn; doh nux

in �o fern Schweigen nicht Verbrechen i�i —

dena
in diefem lezternFalle muß alle Räk�icht aufhören.
So wie aber unter den Men�chen , welcheWohlthas
ten erzeigenz �o i�t auch ein Unter�chied unter den

Wohlthaten �elb�t, Es gicbtunbedeutende Gefälligsz
kcit , die mán ohne Furcht , auch.von den �chlechtes»
�ten Leuten, annchmen kann. Es i�t dann ihre
Schuld , wenn �ie die�elben höher.anrechnen, als

was �ie werth �ind. Ju andern wichtigern Fls
len hingegen rathe ich ,. be�onders wenn man nicht
vorgus weiß, ob man je im Stande �eyn wird , das

Gute zu erwiedern, lieber nicht anzunehmen,

4.

Die Art, wie man Wohlthaten exzeigt, i�

vft mehr werth , als die Handlung �elb, Man
kann durch die�elbe den Preis jeder Gabe crhöhn-

�o wie, von der andern Seite, ihr alles Verdien�t
rauben. Wenig Men�chen ver�tchen die�e Kun�t;
Es i�t aber wichtig, �ie zu �tudieren ; auf edle Weis
e Gutes zu thun ¿ die Delikate��e De��en zu {os
nen , dem wir és erzeigen; kcine �chwere La�t voii

Verbindlichkeitaufzulegen; erwic�ene Wohlthatcn
weder auf feine, noch auf grobeArt vorzuwcrfenz
dembe�chämendenDanke auszuweichen; nicht Dank
zu erbetteln,und dennoch dem dankbaren Herzen
nicht die Gelegenheitzu rauben, �ich �einer Picht
zu entledigen,Dergiebt doppelt , der gleich zu
rechterZeit, ungebeten und mit Freuden giebt, Gieb

gern! Es i�t �eliger Genuß, es i�t Wohlthat , geben.
Y

zi zur
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zur Freude Andrer etwas beytragen zu dürfen.
Gicb al�o gern , aber ver�chwendenichtDeine Wohle
thaten! Sey dien�tfertig,bereitwillig; aber drin»

ge niemand Deine Dien�te auf ! Calculire nicht y

vb es erkannt und belohntwerden wird ! Brauche
doppelte Schonungim Umgangemit Denen, wel»

<en Du Gutes erwie�enaus Furcht , �ie mögten
argwöhnen, Du wollte�t Dich für Deine Mühe
bezahlt machen, ‘�ie Dein Uebergewicht: fühlen la�s
fen, Dir großereFreyheit gegen �ie erlauben , weil

fie aus Dankbarkeit {@eigen mü��en! Wei�e nicht
die Biktenden von Deiner Thúxzurü>! Wenn Dich
jemand um Rath , Hülfe, Wohlthat an�pricht ;

�o hôreihm freundlich, theilnehmendund aufmerk»
�am zu! Laß ihn ausreden , Dir �eine Sache deut-

lich vor�tellen, ohne ihm in die Rede zu fallen !

Und kann�t Du ihm nicht willfahren; �o �age gras

de heraus , ohne beleidigendeAusdrücke,den Grund,
warum Du es nicht kann�t ! Enthalte Dich aller

Aal�chenAusflüchte, aller leeren Vertrö�tungen!

F

Keine Wohlthat i�t größer, alsdie des Uns

terrihts und der Bildung, Wer �emals etwas

dazubeygetragenhat , uns zu wei�trn, be��ern und

glüklichernMen�chen zu machen , der mü��e un-

frs wärm�ten Danks lebenslanggewiß�eyn kôns
nen ! Hat er dabey nicht alles gelei�tet

,

was wir

izt / beyreifern Jahren , bey weitern Fort�chritten
in der Cultur, von cinem Lehrer und Hofmei�ter
fordern würden;�o �ollen wir dochnicht unerkennt-
lich gegen das Wenige �cyn, das wir von ihm ems
pfangen haben,

<: UG



141

Ueberhauptverdienen ja Diejenigenwohl mit
vorzüglicherAchtungbehandeltzu werden,die �ich
redlichdem wichtigenErzichungs - Ge�chäfte wids
men. Es i�t wahrlicheine höch�t �chwereArbeir ,

Mer�chen zu bilden — eine Arbeit , die �ich nie mit

Gelde bezahlenläßt, Der gering�te Dorf - Schule
mei�ter , wenn er �eine Pflichten treulich erfüllt, i�t
eine wichtigreund nüzlichrePer�on im Staate, als

dex Finanz- Mini�ter, und da �ein Gchalt gewöhn-
lich �par�am genug abgeme��eni�t ; was kann da

billiger �eyn , als daß man die�em Manne wenig�tens
durch einige Ehrenbezeugurig das Leben �üß und das

Joch erträglich zu- machen �uche? Schämen �ollten
�ich die Men�chen , die den Erzieher ihrer Kinder als

eine Art von Dien�tboten behandeln! Mögten �ie

nur bedenken (wenn�ie auch nicht fühlenkönnen,
wie unedel dies Betragen an �ich �chon i�) welchen

nachtheiligenEinflußdies auf die Bildung der Ju-
gend hat! Es kann mir durch dieSeele gehn, wenn

ich den Hofmei�ter in manchem adelichenHau�e dea

múthig und �tumm an der Tafel �ciner gnädigen
Herr�chaft �iken �ehe, wo er es nicht wagt , �ich
in irgend ein Ge�präch zu mi�chen, �{< auf irgend
eine Wei�e der übrigen Ge{ll�chaftgleichzu�tellen,
wenn �ogar den ihan untergebenenKindern , vou

Eltern , Fremden und Bedienten , der Rang vor

ihm gegeben wird , vor ihm, der, wenner �einen
Plat ganz erfüllt, als der wichtig�teWohlthäter
der Familic ange�chn werden �ollte — Es iwahr,
daß es untcr den Männerndie�er Art hie und da
Solche giebt, die eine �o traurige Figur au��er ih-
rer Skudier�tube �pielen , daß man nicht wohl auf
einen be��ern Fuß mix ihnen umgehn kann ; alleinda

d
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das wiederlegt uicht dasjenige, was ih von der

Achtungge�agt habe- dieman die�em Stande �chul-
dig i�t — Wehe den Eltern, die ihre Kinder �ol-

chen, �elb�t. nick erzogenen Micthlingen anvcro
' trauen ! —

Ha�t Du abereinen edeln Freund gefunden ,

per �ich der ErzichungDeines Sohnes annimt z
�p i�t es auch nicht genug , daßDu ihm ausgezeichs
net freundlich, chrenvoll uud dankbar begegne�t ;
Du mußt ihm auch freyeMacht la��en , ohne Wiz
der�pruch �einen Erziehungsplandurchzu�cßen; und
von dem Augenbli>ean, da Du Dein Kind in

�eine Händeliefer�t , ha�t Du den wichtig�ten Theil
Deiner väterlichen Rechte auf ihn übertragen—

Doch dies alles gehört mehr in ein Werk über Er-

zichungals daß hier der Ort wäre, weitläuftig
zu handeln. Jch �chweigedaher auch von dem

Betragen der Lehrer und Hofmei�ter im Umgange
mit ihren Untergebenen, und eile weiter.

6.

Ucber den Umgangmit Schuldnernund Gläus
bigern habe ichwenigZu�agen, Man �ey men�chs
lich , billigund höflichgegen die Er�tern ! Man

glaubenicht , daß jemand , der uns Geld �chuldig
i�t, deêwegenun�er Sclave geworden �ey , daß er

�ich alle Arten Demüthigungen von uns mü��e ge-
Fallenla��en , daß er uns nichts ab�chlagendürfe-

noch überhaupt, daß der elende Bettel, der Mam-
mon, rinen Men�chenberechtigenkönne, �ein Haupt
über den Andernemporzuheben! Seine Gläubiger

bes
0
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bezahleman pünktlich, und halte �cin Wort treu
lich! Manverwechsle nicht den ehrlichenMann,
der von billigenZin�en leben muß, mit dem jüdi
�chen Wuchrer ! �o wird man immer Credit-haben,
und, wenn , man �c in Verlegenheitbefindet,
billigeMen�chenantreffen , die uns , ohne ihren
Schaden aus dex Noth helfen.

Eilftes Kapitel.

Ueber das Betragen gegen Leute , in allerley

be�ondernVerhältni��en und Lagen.

L,

Zuer�tüber die Aufführunggegen un�re Feinde!
Man kyänkeniemand vor�ezlich! Man �ey wohl
wollend, dien�tfertig; ver�tändig, vor�ichtig,grade
und ohne Winkelzügein allenHandlungen!Man

erlaube �ich keinen Schritt zum Nachtheileines

Andern! Man zer�töre keines Men�chenGlúk�ligs
keit! Man verleumdé niemand! Man ver�chweige
�elb das wúrklichBö�e , das män von �einen Mit-
men�chen weiß, wenn man nik ent�chiednen Bez
ruf hat, oder das Wohl Andrer es be�timmt er--

fordert, darüber zu reden! — #d wird man —

etwa keine Feindèhaben ? — das �age ich nicht ;
aber man wird, wenn uns dennoch Neid und Bos

heitverfolgen, wenig�tens die Beruhigungem-

plus
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pfinden , keine Veranla��ung zur Feind�chaft gege
ben zu haben.

|

Es �teht nichtimmerin un�rer Willkühr; ge-

liebt , aber cs hangt immer von uns ab ; nicht vers

achtet zu werden. AllgemeinerBeyfall , allgemei-
nes Lob �ind {hr entbehrlicheDinge; allgemeine
Achtung können dem Redlichen und Wei�en, wis
der Wilten , lb�t die Schurken inihren Herzen nicht
ver�agen , und der warmen Freunde.bedarf man

etwa nur drcy in der Welt, um gläklich zu �eyn,

Will man ohne Ang�t in dem Umgangemir

Men�chenlcben ; �o darf es uns nichtbeunruhigen,
wenn nicht alle Men�chen uns für gut ‘und wei�e
halten. Je mchr hervorleuchtende edle Eigen�chaf-
ten aber ein Mann hat; um de�to gewi��er kann ex

darauf rechnen , von der Scheel�ucht �chwacher und

�chlechter Men�chen manches ertragen zu mü��en,
und Die ; welche die allgemeine Stimme des Pd
bels ‘aller Kla��en vox �ich haben, �ind mehreutheils
die mittelmäßig�tenLeute, Leute ohne Charakter ,

oder nicdrige Schmeichler und Heuchler. Es i�
wahrkichnicht �chwer , Men�chen zu gewinuen , auch
Die zu gewinnen, welche am heftig�ten gegen uns

eingenommen waren, und das oft durch ein einzis
ges Ge�präch unter vier Augen, wenn man ihre
�chwache Seite �tudiert hat, Und es recht darauf
anlegt — allein das i�t eine elende, des redlichen
Mannes unwürdigeKun�t — Und was bekümmert
es mih am Ende, ob Men�cheu.die mein Herz nicht
kennen, ja! die mich nie ge�chn haben , durch die

Ge�chwäßeirgend eines alten Weibes gegen mich
eingenommen�ind; oder nicht?

Klqs.
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Klage aber ‘nie über VerfolgutigUnd Feinde,
wenn Du nicht Lu�t ha�t , die Anzahlder: Leztern
zu vermehren! Es �chleichtmmer eine Anzahl-furcht-
�amer, nicderträchtigerGe�chöpfe umher , die nicht
den Muth haben, gegen einen Mann von Würde

�ich öffentlichzu erklären, die aber �ich augenbliklich
an Dich wagen , �obald �ie Dich húl�los, �cheu und

niederge�chlagenerblicken; und Die�e , �o. unbedeu-

tend �ie Dir auch �cheinen mögten, können mit ih-
ren Ne>ereyenDir tau�endfältigenKummer machen.
Der fe�te Mann muß �ich �elb�t �chüßzen.Zeige Zus
ver�icht zu Dir �elbexz �o wir�t Du ganze Heere von

Schelmen im Zaume halten ! . Zudemi� des. Käm-
pfens in der Welt �o viel; Jeder gute Mann hat
mit �einen cignen Angelegenheitengenug zu thun ,

�o daß es vergebe1si�t , Alliirte zu �uchen , weil

Die�e bey der er�ten Gelegenheit, wo cs eigne Sî-

cherheit gilt , davonlaufen. Der Mann, welcher
�ich �tellt, als merkte er es nicht einmal , daß man

ihn verfolgt , dex von Zeit zu Zeit �agt : „Gottlob!
1mir geht es gut; ichhabe Freunde“ wird für eis
nen mächtigen- Bundesgeno��en gehalten , De��en
man �chonen mü��e, da hingegen Über den Verla�-
�enea Jeder, wie die benachbartenFür�ten über das

Eigenthum einer kleinen Reichs�tadt , herfälit.
Werde nie hitzigoder grob gegen Deine Fein-

de ,. weder in Ge�prächen no< Schriften ! und

wenn bö�er Willen und Leiden�chaft, wie; cs meh-
rentheils. ge�chicht, bey ihnen im Spiele �indz
la��e Dichauf keine Art von Explikationein! Schlech-
te Leute werden am de�ten dur< Verachtung bes

�traft ; und Klat�chereyenam leichte�tenwiederlegt-
wenn man �ich gar nicht darum befümniert.

(ZweyterTh,) K Wenn
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Wenn man daherun�chuldigverleumdet , ans

ge>lagt, verkannt wird; �o zeige man Stolz und

Würde in �einem Betragen ! und die Zeit wird als

les auffláren,

Nicht alle Bö�ewichtefind unempfindlichgegen
eine edle, großmüthige,immer gleiche, grade Be-
handlung.

-

Mitdie�en Waffen al�o kämpfeman,

�v:lange �<'s irgend thun läßt, gegen �eine Feins
de! Sie mü��en nichtRachefürchten, �pndern fürchs
ten, daß �ie �elber �ich in den Augen des Publikums
herab�eßenwürden,wenn�ie fortführen,einen Mann
zu verfolgen, dem niemand �eine Ehrerbietung
ber�agt.

__ Wollen �ie aber dennoch nichtdas Gewehr �ires
>en, und macht Dein: Still�chweigen bey ihren
Ausfällen.�ie nochke>er; dann zeigeeinmal mit

großer Kraft, was Du thun könnte�t, wenn Du

wollte�t! Aber gebrauchedabeykeine Winkelzüge!

Vereinige Dich nie mit andern �chlechten Leuten !

Mache keine gemein�chaftlicheSache mit Einem

Schelme, um den andern zu bekämpfen; �ondern
tritt ganz allein , muthig, kühn,{nell , grade
und öffentlichgegen �ie auft Es i� ungläublich,
wie viel ein Einziger , mit einem guten Gewi��en
und edlem Feuer, gegen Schaaren von Nichtöwürs
digen vermag,

Sey nur. troßig gegen mächtige, f�iegende
Feinde! Des Ucberwundenen , des Unglüklichen

{hone , und ver�chweige alles Unrecht, das ex Dir

vormals zugefügt, �obald er au��er Stande i�t, Dir
'

° fere
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fernerzu �chaden, �obald er die Stimmedes Publio
kums gegen �ich hat !

Laß Dir nie zweymal die Hand zur Ver�dhe
nung reichen! Vergiß dann alle Belcidigungen y,

�ollte�t Du auch fürchtenmü��en , daß der Mann

bey der er�ten Gelegenheit die Feind�eligkeit er»

neuern wird! Sey zwar auf Deiner Hut ; aber

zeige kein Mistraun ! Es i� be��er , un�chuldiger-
wei�e zum zweytenmal beleidigt zu werden , als ein

cinzigmal den Mann zu kränken , zu erbittern , und

ihm allen Muth zu nehmen, dem - es. mit �einer
Rúkktehr zu Dir ein Ern�t i�t! Aber. man. muß
auch verzeyhn können , ohne darum “gebeten zu
werden.

Manhat oft die be�te Gelegenheit, die Ges

müúthsart eines Men�chen dann kennen zu lernen -

wenn ex uns beleidigt hat. Man gebe Acht , ob

er es wieder gut zu machen �ucht, durch Bitten um

Verzeyhung! und wie ? gleich, oder �pät nachher ?

öffentlich, oder heimlich? Und warum nicht gleich
und nicht vor allen Leuten? Aus Stacrköpfigkeit,
Eitelkeit , oder Blôdigkeit? Oder ob ex gar kcinen

Schritt thut, �ondern uns laufen läßt, wohl gar
mault undFeind�chaftauf den Veleidigtenwirft ?
Ob jenes uns:Leicht�inn oder Tücke? Oder ob er

den Fehler zu be�chônigen�ut , Winkekügemacht,
den

Be�ichröpunktzu verrü>en �ucht, um Rect
zu behalten? Schon in den Jahren der Kindh&2
kann man aus die�en Zügenauf den künftigenCha-
rafter �chließen.

K > Ha�t
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Ha�t Du jemandbeleidigt ; �o �uche �obald môg-
lih Dein Unrecht guk zu machen; — nicht auf
kviechende, aberauf herzlicheWei�e! Unmöglich
la��en �ich hier für alle einzelneFälle Vor�chriften
geben; nur muß ih bemerken, daß es Men�chengiebt,
die durch jedefleineHerabla��ung, die man ihnen
zeigt, �o übermuthigund geneigt werden, uns

Unrecht zuzufügen, daß man gegen Die�e, wenn

man ihüen einc unbedeutendeBeleidigungzugefügt
hat 7 die oft nur în ihrer Einbildung be�teht, die

Er�azlei�tung nicht zu weir treiben , �ondern lieber ,
*

durchnachherigesvor�ichtigeresBetragen , die Ues

bereilungverge��en zu machen�uchen muß.

Je vornehmer der Mann , der von Feinden
verfolgt wird , um de�to wichtiger i�t es, daß er

den größten Theil die�er Vor�chriften �ich zu Nute
mache. Ein Mini�ter wird oft durch kleine , �ehr
ÉleineLeute, deren Einfluß er verachtet, blos das

durch ge�türzt , daß er, bey dem er�ten Angriffe,

Furcht�amkeit, Mangel an Zuver�ichtblicken lä��t,

Uebrigenshat man nicht Unrecht, wenn man

behauptet, daß un�re Feinde oft, ohne eszu wol-

len, un�re größtenWohlthäter�ind. Sie machen

keit; die Nach�ichtun�rer partheyi�chenFreundeund

dieniedrigeGefälligkeitder Schmeichlervor un�ern
Augenverbergen, Jhre Schmahungen.feuern in

uns den Eifer an , ‘um de�to �org�amer den Beyfall
der Be��ern zu:verdienen; Und wenn �ie jedem un-

�rer Schritteauflauren ; �o lehren �ie uns , auf un-

rer Hut zu �eyn, um ihnen keineBlößezu.geben,
Keie
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Keine Feind�chaftpflegt heftigerzu �eyn, als
die unter entzweyeten Freunden. Un�re Eitelkeit
kömmtda in das Spiel ; Wir �hâmen uns, das

Spielwerk eines Bö�ewichts gewe�en zu �yn z Wir

wenden alles ane“ um Die�en nun im �chlechte�ten
Lichte zu zeigen, damit wir vor der Welt un�re
Trennung von ihm rechtfertigen mögen, — Dochy

über das Betragen gegen Freunde nach dem Bris

che habe ichja �chon im �ech�ten Capirel die�es Theils
-geredet.

2.

Man kömmt oft in nicht geringe Verlegenheit,
wenn un�re Lage uns zwingt, mit Leuten umzu-

gehn, die einanderfeind �ind , wo man es al�o

gar leicht mit einer Parthey verdirbt , �obald man

mit der andern gut�teht, oder es mit beydenvcr-

dirbt , wenn man �ich ungeberen , oder auf unvor-

�ichtigeWei�e, in die�e Händel mi�cht ; Jch empfch-
le dabey folgende Vor�ichtigkeits- Regeln :

|

So viel man kann, vermeideman die Un-
annehmlichkeit, mit zwey Partheyenzu gleicherZeit
umzugehn , die mit einander 1n Zwi�t leben!

Kann man dies aber nicht ändern, zum Bey-_
�piel, ohne plôzlichein Verhältnißaufzuheben, in
welchem man lange Zeir ge�tanden ; �v �eze man

�ich wo möglich auf den Fuß, durchausnicht einges.

flochtenzu werden in dic obwaltendenStreitigkei
teu! Manbitte �ich's viclmehr. aus , daß in dey
Ge�prächendie�e Sache nie berührt werde ! Die�e

K 3 Re-
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Regel findetvorzüglichdann �tatt , wennMen�chen,
die chemals vertrauete Freundegewe�en �ind, nun

auf einmal in Feind�chaftmit einander gerathen.
Verhalte Dich ganz leidend, wenn dann Einer úber
den Andern bey Dirklagt! Ex mag nun in der

er�ten Empfindlichkeitein Wort zuviel ge�agt ha-
ben und nachher wieder einig mit �einem Gegentheis
le werden „ oderes mag in dauernde Feind�chaft
übergehn 3. #0 wird er es doh bey kaltem Blute
übel nehmen, wenn Du zum Guten oder Bö�en ges
rathen ha�t.

Kann man aber auch dics nicht ändern; �o
enthalte man �ich zuer�t aller Zweyzuüngigkcit! Das

hei��t: man rede nicht , wenn man bey der einen

Parthey i� , zum Nachtheile der andern , und wies

derum zum Tadel jener , wenn die�e es wün�cht ;

�ondern , wenn man �ich durchaus darübererklären

muß, immer �o, wie es cinen redlichen , gercchs
ten Manie zukömmt!

Noch �chändlicher abcr , als iene Duplicität,
i�t das Verfahren mancherMen�chen , die, um

dabey im Trüben zu fi�chen , oder um dadurch zu
einer wichtigenPer�on zu werden, oder aus Scha-
denfreude und Gei�t der Fntrigiue, von beydenSeis
ten Oel zumFeuer gie��en, unddenZwi�t unterhalten.

Wenn mánferner die �treitenden Theile nicht
re<t genau kennt; wenn �ie niht un�re vertraucete-
te�ten Freunde�ind; wenn man nicht ganz gewiß
weiße da� man es mit edeln , von Vernunft re-

gierten Leuten zu thun hat , die vielleichtnur Roids
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Misver�tändni��e,oder durchandre, mit Hülfe eis
nes Dritten leicht zu hebende Jrrungen getrennt
werden; �ondern wenn bö�er Willen, Eigennug,

unge�elligeGemüthsart, oder unbändigeLeiden�chaft
imSpiele�li�t; folglichkeine dauerhafte Wiedervereis

nigung nach den Gemüthsartender Leute zu hoffen
�teht ; �o la��e man �ich nichtdarauf cin, Ver�öhnun-
gen �tiften zu wollen! Man verdirbt es dabey leicht
mit Einer Parthey, und nicht �elten mit beyden.

Jf es endlich gar nicht zu vermeiden , daß
nan �ich vor oder gegen einc von den beydenPar-
theyen be�timmt erkläre; �o nehme man �ich nicht
etwa, wie Leute von niedriger Denkungsart zu

thun pflegen, immer der �tärkern gegen die �chwächs
re an, oder drehe gar den Mantel nach dem Wins

de, um abzulauern, wer �iegenwird, und alsdann

Den im Stiché zu la��en, der von dem Andern

durch allerley Cabale unterdrükt worden, �ondern
man ent�cheide �ich , ohne An�ehn der Per�on und

ohne Rúk�icht auf Freund�chaft, Schmeicheley und

Verwandt�chaft , männlich und uner�chütterlich-
nach den Regeln der Gerechtigkeit, für Den, von

dem uns un�re Vernunft �agt, daß er Recht habe,

und bleibe ihm treu und be�tändigzugethan, es

gehe auch, wie es wolle !

3+ /

d
Wenden wir uns jezt zu Kranken und Leis

enden! Wer je empfundenhat , welch?ein Lab-
fal beyKrankheitenund Schmerzeneine gutes" �ord-
�ame , �tille und be�cheidneWartung gewährt, der

K 4 wird
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wird es niht unnúß finden, daß ih ein Paax
Worte hierüber �age- Die Art der Behandlung
und Sorgfalt. muß �h aber freylich nach der Vers

�chiedenheit der Krankheiten richten, mit welchen
der Leidende kämpft , und ih kann al�o kcinealls

getnein pa��endeRegcluvor�chlagenzDoch , �o viel

�ich.im Ganzen über die�en Gegen�tand �agen lä��t
möge hier Plas finden ! :

Es giebt Krankheiten , in welchen Aufmuntes
rung des Gemüths, Zer�treuungund angenehme
Unterhaltung �chr vicl zur Gene�ung beytragen, und

hingegen andre , bey denen Ruhe und �tille Wars

tung das Einzige �ind, wodurch man dem Leidens
den Linderung ver�chaffen kann. Man �oll daher
wol unter�cheiden und beobachten, welche Art von

Behandlung anwendbar �eyn mögre.

Jch ge�tche ,. daß in �chweren Krankheiten mir

die Aufwartung bezahlter Wärter immer angeneha
mer gewe�en i�t , als die �orgfältige, licbevollc Zuz
dringlichteit werther Freunde. Jene �ind durch Erz

fahrung mit. den kleinen Handgriffenbekannt, und

lei�ten ihre Dien�te mit unverdro��cnerGeduld ,

Kaltblütigkeitund �trenger Pünktlichkeit,beküm=
mern �h nicht um un�re Launen, Und leiden nicht
bey un�ern Schmerzen + Die�e hingegeuwerden uns

*

ofr , be�onders wenn un�re Nerven �chr reizbar �ind,
durch zu viel Eifer, lä�tig; wi��en nichrbehut�am
genug bey ihren Handreichungen mit uns umzu
gehn; erregen un�re Ungedulddurch Fragen , und

machen un�er Leiden, durch zu warmes Mitgcfühl,
das wir in ihren Augenle�en, doppelt�chwer; wos,

iu
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zu denn noch kömmt,daß der Gedanke, fie zu hâus
fig zu bemühn,und die Furcht , �ie zu beleidigen,
wenn wirüberetroas unzufrieden �ind, Uns einen

peinlichenZwang auflegen. Will man daher �eis

nenFreund �elb�t verpflegen; �o �uche man die Art

geübterKranken - Wärter nachzuahmen, und den

Leidenden �o wenig als möglichzu genieren, �on»
dern alles mechani�ch �o zu machen , wie er es gern
zu haben �cheint ! Man werde nicht misvergnügt»
wenn ein Kraukcx zuweilenauffahrend, bö�ex Laus

ne, oder zänki�h wird! Wir fühlen nicht, wie

thm zu Sinne i�t, und wie �eine zerrútteteMa�chis
ne auf �einen Gei�t würkt.

-

Man machenicht ; be�onders bey einem Kranz

ken von �chr empfindlicher, weicherGemüthsarty
�ein Leiden durch Wehklagenund äng�tlichesBes

jeigen noch �chwerer !

Manrede nicht von Dingen, die ihm , �clb�
wenn er ge�und wäre, unangenehm �eyn würden,
nicht von häuslichenVerlegenheiten, vom Tode -

noch von Vergnügungen, an welchener uicht Theil
uchmenkann!

Leute, die bloß in der Einbildungkrank �ind,
muß man zwar nichver�potten ; noch zu übcrzeus
gen �uchen , daß ihnennichts fehlt , denn das macht
ganz verkehrteWürkungauf �c; aber man �oll �ie.
auch nicht in ihrer Thorheit, be�tärken , �ondern
wenn vernünftigeVor�tellungen nichts helfen, nur

gar feine Theilnahme zeigen , ihre Klagen mit
Still�chweigen zn beantworten, und wenn der Sib

Ks; des
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des Uebelsim Gemüthei, �ie durchwei�e gewähks
té Zer�treuungen auf andre Gedanken zu bringen
�uchen

Auch gicbkes Men�chen,die dadurch Jnter-
e��e zu erwe>ciglauben,daß �ie �i kränklich �tcl-
len. Das i� einethôrichte Schwäche! Auf un-

männliche, MakzipaneneStutzer vielleicht, nicht
aber auf yer�tändigeMen�chen , kanngei�tige und

XöórperlichkGebrechlichkeitbe�onders vortheilhaftwÚrs
Xen, und nur in einem Zeitalter von allgemeinex
Entnervung darf man auf den Gedanken gerathen,
durchKlagenüber Mangel an Prä�tanz, �o wic durch
blóde Augen, Blähungenund �{wache Werkzeuge,

�ch von einer artigen Seite zeigenzu wollen, Man

�uche �olche Leute von ihrer Albernheit zurük zu

führen y �ie zu úberzeugen, daß es be��er �ey, Be-

wundrung, als Mitleiden zu erregen, und daß
nichts �o allgemein vortheilhafte Eindrücke mache ,

als der Anblick eines We�ens, das, an Leib und

Scecrelege�und, in �einer vollen Kraft - zur Ehre der

Schöpfungda�teht !

Endlichin Unpäßlichkciten, wo der Gei�t viel

über den Körper vermag , wo Seclen-Leiden das

Uebel vermchren und die Be��erung hindern, da

�oll man alle Kräfte auf�pannen , �ince ganze Leb-

haftigkeit in Bewegung �etzen , um Heiterkeit,Muth,
Tro�t und Hofnung in das Gemüthdes Krauken

zurüfrufen,

4.

Noch�chonender als mit die�en Leidenden�oll

tnan mitLeuten umgehn, aUfwelchendie {we-
re
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re Hand desSchik'�alsliegt mit Unglüklichen,
Armen, Bedrängten, Ver�toßenen und Zurükges
�ezten , mit Verirrten und Gefallenen. Reden wir
von jeder dic�er Kla��en ein Paar Worte be�ondersk

Nimm Dich des Armen an , wenn Dir Gott
die Mittel in die Hände gegeben hat , �eine Noth
zu erleichtern! Wei�e nicht den Dürftigen von Dci-
Uer Thür'zurú>, �o lange Du noch , ohne Unge»
rechtigkeit gegen die Deinigen , eine kÉlcineGabe zu

geben ha�t ! Sey es wenig odex viel; �o gieb es

mit gutem Herzen, und — wie ich bey Gelegens
heit ge�agt habe; als von der Art Wohlthaten zu
erzeigen die Rede war, gieb es mit gutcr Mas

nier ! Calculiere nicht �o genau , ob der Mann ,

dem Du helfenkann�t , �elb an �einem Unglücke
Schuld �ey , oder nicht! Wer in der Welt würde

ganz un�chuldig an den Leiden, dic ihn treffen„bes
funden werden, wenn man alles �o �trenge unters

�uchen wollte ? Will�t oder kann�t Du aber gar

nichts , oder nur wenig geben; �o. brauchekeine lee

re Aus�lüchte ! Laß den Armen nicht dur<h Deine

Bedienten unter allerleyVorivande wiederbe�tellen y

oder vertrö�ten! Am wenig�ten aber erlaube Du,
etwa zu Rechtfertigung Deiner Hartherzigkeit-
Grobheiten, beleidigendeStrafpredigtengegen Den,
de��en Bitte Du abzu�chlagen ent�chlo��enbi�t ; �ons
dern �prich den Mann �elb�t , und �age ihm kurz und

men�chenfreundlich,warum Du nichtgebenkann�t!
nicht geben will�t! Thue auch auf das er�te Wort -

was zu thun vernünftig und gut i�t, und warte

nicht darauf ; daß man durch wiederholtesBetteln

Dein Herz erweiche! Gicb aber nicht als ein Vers

{wn
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{wender, �ondern laß Deine Wohlthaten von der

Gercchtigkeitgegen Dich und Andre geordnet wer»

den, und ver�chleudrenichtan den Landläufer , Bett:

lex von Handwerkeund Faullenzer, masDu dem

húlflo�en Altcr- der Gebrechlichkeitunddem durch
wiedrige Zufälle Verunglükten{huldig bi�t! Und
wo es Lab�al geben kann , da begleite Deine
kleine Gabe von einem �anften Tro�tworte , von

einem vertraulichen Rathe und von einer *freundlis
chen „ mitleidigen Blicke ! Gehe �chonend und

äu��er�t fein mit Leuten um , die in unangenchs
men hâuslichenLagen �indk. Sie pflegen �ehr em»

pfindlichzu �eyn, pflegen‘leichtzu glauben, man

verachte�ie , �ete �ie zurü>, ihrer Armuth wegen.
Daselende Geld. hat leyder! nur gar zu viel Eins

fluß auf den Pöbelaller Stände. Unter�cheideDich
von die�em Haufen! Ehre den verdien�tvollen Ars

men öffentlih! Suche ihm wenig�tens einen fro-
hen Augenblickzu machen , wenn du auch �eine Ums
�tände nicht verbe��ern kann�t! Ueberhaupt �ind alle

Unglüeklichemistraui�ch und meynen, jedermann
{y gegen �ie. Suche ihnen die�en Wahn zu benchs
men! BemüheDich, ihr Zutrauen zu gewinnen!

Entziche Dich nicht dem Anbli>e des Jammers!
Fliche nicht die Wohnungen der Noth und der Dürf
tigkeit! Man muß vertrauet feyn mit dem man-

cherleyElende auf die�er Welk, um theilnehmend
mitempfindenzu können, bey dem Leiden des un-

glücflichenBruders. Woder be�cheidneArme im

Verborgnen�eufzt, es nichl wagt, �ich herbeyzudräns
gen und um Hülfe zu bitten; wo wiedrige Vorfäls
le den fleißigenMann , den Mann, der ein�t be��ere

Tagege�ehn hat , zu Boden �chlagen+ wo eine zahle
civ
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reicheehrlicheFamilie, mit allem Flei��e, durchdie
täglicheArbeit ihrerHände nicht �o vicl erringen

kann, um �ich gegen Hunger, Blöße und Krankz

heit zu hüßen ; wo auf hartem Lager ; in durch
wachten, durch�eufzten Nächten, �chamhafteThra-
nen über gerungene Händerollen — Dahin , men-

fchenfreundlicherWohlthäter! dahin dringe Dein
Blick! Dakann�t Du Deine Gelder , den Ueberguß
de��en unterbringen, was Dir der Schöpfer ans

vertrauct hat, und Zin�en damit erwerben , die keis
ne Bank auf Erden Dir zu�ichern kann.

Wer kein Geld hat ; der hat auch keinen Muth.
Ex fürchtet aller Orten zurükge�eztzu werden, glaubt
jede Demüúthigungertragen zu mü��en , und zeigt
�i< aller Orten in �chwachemLichte— Ach! er-

muntre einen al�o Niedergedrukten! Ehre ihn,
wenn er es �on�t verdient , und bewegeDeine Freun-
de, daß �ie ein Gleiches thun!

Manchen aber drü>en �chwerere Leiden, als
die der Armuth und desMangels; Seelenleiden ,

die an der Knospe des Lebens nagen. O! �chone
des Kummervollen ! Pflege Seiner ! Suche ihn
aufzurichten, zu trö�ten, mit Hofnungzu erfül-
len , Bal�am in �eine Wunden zu gie��en , und
ivenn Du �eine La�t nicht erleichternkann�t; �o hilf
Wenig�tenstragen , und weine eine brüderlicheThräs
ne mit ihm ! Richte aber die Art Deiner Behand-
lung nah Vernunft ein! Es giebt Augenblickedes

Schmerzens,wo alle Gründe der Philo�ophie keis
nen Eingangfinden ; und da i�t Mitgefühloft das
be�te Lab�al, Es giebt Kummer , de��en Tilgung

mant
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man ruhig und �till der Zeit überla��en muß; Es

giebt Leidende , dieerleichtertwerden, wenn man

mit ihnen úber hr Unglu plaudert ; Es gicbt
Schmerzen, die nur Ein�amkeitlindert; Es giebt
andre Situationen, in welchenein fe�tes, männli-

ches Zureden , Erwe>ungdes Muths, Aufruf zu
tolzerer Zuver�icht;- angewendet werden mü��en —

ja! es giebtLagen , wo man den Niedergebeugten
mit Gewalt herausziehn und der Verzweiflungents
rei��en muß, Die Klugheit aber �oll uns in jedem
die�er einzelnenFälle lchren, was für Mittel wir
zu wählenhaben,

|

Die Unglüklichenketten �ich gern an einander.

Statt �ich aber gemein�chaftlichzu trö�ten, win�eln
fie mehrentheils;nur mit cinauder , und ver�inken
immex tiefer il Schwermuth und Hofnungslo�ig-
keit. Hiervor warne ih daher, und rathe jedem
Bedrängten , wenn weder Gründe der Vernunft ,

die er �ich �elb�t vorhaltenkann , nochZer�treuungen,
�einen Zu�tand erträglich machen , den Umgang eis

Ucs ver�tändigen, nicht empfindelndenFreundes zu

wäßlen, und an die�es. Mannes Seite die Gedans

ken auf andre Gegen�tände zu richten , die �einen
Schmerznicht nähren.

Es giebt Men�chen, die / beyVeranla��ung

zurBetrübniß, weniger tr«Urig , als mürri�ch,
zanki�ch, ja! �ogar hâmi�ch �ind, �o , daß �ie
andre Un�chuldigedarunter leiden la��en, daß nicht
alles nach ihrem Kopfe geht. Ein edles Herz wird

�anfter durh Schmerz , und �elb�t der Men�chenfeind,
den Schick�aleerbittert haben, wird, wenn. er �on�t

ein
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ein guter Manni�t , wohl dü�ter , ver�chlo��en , auch
nach �cinem Temperamente, vielleichteinmal unges

duldig Und geneigt werden, aufzufahren; aberee

wird nie vor�ezlich auf einen Dritten die La�t �eines
Kummers wälzen, und dies um �o weniger, 1€

�chwerer �eine Leiden �ind,

Der Unterdrükten,Zurükge�ezten,und

Verfolgten�oll man �ich annehmen y in �o fern es

die Klugheit erlaubt; und wir ihnendadurchnicht.cta
wa mehr �chaden, als núzen. Dicesi�t nicht nue

Pflicht , wenn von thätiger Hülfe und Rettung des
ehrlichenNamens die Rede i�t ; �ondern man �oll es

�ich auch zum Ge�etze machen , im ge�ell�chafrlichen
Umgange , wo das be�cheideneVerdien�t fo oft über=-

�chn und von leeren Windbeuteln über die Ach�el

ange�chauet wird, wo Rang und Glanz den innern

Werth verdunkeln, und der Schwätzerund Per�io
fleu.den Wei�en über�chreyen, in die�en Cirkeln
den guten Mann, der �tumm und verlegenda�teht
von niemand angeredet , ja! mit Verachtungbes

handelt , gedemüthigt, lächerlichgemachtwird , aus.

�cinem Winkel hervorzuholen, und ihn durch ches
renvolles , freundliches Zureden in gute Laune zu

�egen. Mangebe einem Solchen nur Gelegenheits
�h von ciner vortheilhaftenSeite zu zeigen , �i{<
auf an�tändigeWei�e in die Unterhaltungzu mi�chen ;
und man wird �i< wundern ; welch?ein ganz an-

drerMen�chaus ihm werden kann, Oft habe ic
mich innerlichgeärgert über die Art, mit welcher.
zuweilenStaghs - Officiersjungen Leutenbegegnen,
die doch �chon die er�te Stuffe er�tiegen haben , um

au werden , ‘was.Jene �ind z, wit die Hofmei�terin
gros
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großen Häu�ern die Ge�ellchafterinnenvornehmer
Thöôrinnen, die Auditorenauf manchen Aemterny ;
dic armen Landmadchenin denCirkeln der dúrren
Stadt - Fräulein- „dieCandidatenan den Tafeln
fi�ter Con�i�torialrätheunddie jungen Kaufmanns-
dicner in den Ge�ell�chaftenihrer Patrone behandelt
werden; und w0 mein Betragen nur irgend von

Géwichr �eyn konnte, da rechnete ‘ich‘es mir im-
mer zur Ehre - �dlche Märtyrer des Hochmuthsaus

ihrer peinlichenLage zu rei��en, mich Jhrer anzus
nehmen und mit ¡hnenzu reden, wenn jedermann
�ie �téhn licß.

Sonderbar’ i� cine Bemerkung , die ich:�o
oft zu machen Gelegenheitgehabt habe , und dis ich
hier anführen will. Sie i�t nämlichdie�e: Neid

und Misgun�t verfolgen den Glüklichen; Bosheirt
und Cabale ruhen �elten eher, als bis �ie alles nies

vergedrükthaben , was über �ie emporragte ; aber

Xaum i�t ein Men�ch ganz zu Bodèn ge�chlagen ; �o
�ucht Jedex, �elb�t Der, welcher ihn: verfolgthat,
eine Ehre darinn , �eine Parthey zu ergreifen; doch,
wohl zu merken ! wenn keine Hofnung mehr da i�t ,

daß er hierdurch wieder emporkomme. Man mög-
te al�o fa�t �agen, man wäre nicht gans Unglüktichy
fv-langeman noch Feindehätte.

Unter allen Unglüklichen�nd wohl die Ver-
irrten und Gefallenen ammehr�ten zu bedaucrn.

Hierunter ver�tehe ichSolche - die , vielleicht durch
einen einzigenbegangenen.Fehltritt in eine Ketten-

reyhe von Vergehungen:eingeflochten, das Gefüßl
fär die Tugend er�tift , oder die Fertigkeit �chlecht

zu
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zu handeln erlangt, oder alle Zuver�ichtzu Gott y

Men�chen , zu �ich �elber und den Muth verlohren
haben , den be��ern Weg wieder zu �uchen , oderdie

wenig�tensin Begriff �tehen, �o tief zu fallen. Sie

�ind, �age ih, am mchr�ten zu bedauern, denn �ie

entbehrenden einzigen Tro�t, der uns in dey �chwer-
�ten Leiden aufrichtenkann , das Bewußt�eyn , nicht
mutrhwilligerwei�e�ich das Schik�al zugezogen zu

haben. Die�e Unglüklichenverdienen aber nicht
nur un�er Mitleiden, nein! auch un�re brüderliche
Nach�icht, un�re Zurechtwéi�ungund , wenn es noch
Zeit i�t, un�ern Bey�tand. Wenn man immer

wei�e , duldend und unparthcyi�chgenug wäre, zu
überlegen, wie leicht das �chwache men�chlicheHerz
irrezuleiten i�t; wie unwider�tehlich , bey heftigen
Leiden�chaften, warmen Blute und verführeri�chen
Gelegenheiten, manche Reizungen �cheinen; wie

blendend, anlo>end und bezaubernddie Au��en�ei-
teu mancher La�ter �ind ; wie die�e zuweilen �ogar
den Mautel derPhilo�ophie umzuhängen, und durch
�ophi�ti�che Gründe die innre Stimme. der be��ern
Ueberzeugungzum Schweigen zu bringenver�tehen,
und wie es dann nur auf einen ÉlcinenSchritt an-

Eómmt , um das Opfer der fein�tenTäu�chung, und

�tufcuwei�e, unmerklichin das �chreklich�teLabyrinth
geloftzu werden ; wenn man bedenkenwollte, wie

oft Mismuth, oder Verzweiflungüber ein feind-
�eliges .Schik�al , aus einem Men�chen von den bec
�cn Anlagen einen Bö�ewicht Und Verbrecher ma-

chenewie ungerechtes , �{ändlihes Mistraun ihn

perleitenkann , das zu werden, wofürman ihn
doch einmal hâle ; wenn man dann demüthigauf
�cine Bru�t �chlüge , und ge�tünde, daß mehrentheils

(ZweyterTh.) L nichts
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nichts als das Zu�ammentreffender�elben innern und

äu��ern Um�tände,wodurchJenegefallen �ind, ‘ers
fordert worden ware, um aus uns zu machen ;

was �ie �ind — 9! �d würdenwir nicht -�o �tren-

ge richten,würden nicht �o zuver�ichtlich pochen
auf un�re Tugendeny die nicht �elten nur das Spiel
des Temperaments,das Werk des Zufalls find ,

würden uns derGefallenenannehmen, und dem

Strauchelndenliebevoll die Hand reichen — Aber
hei��t das nicht tauben Ohren predigen ? — Doch
meinHerz drängt mich, über die�en Gegen�tand
etwaszu �agen; al�o zur Sache! Nichts be��ert
weniger,als kaltemorali�chePredigten. Es giebt
wenigMen�chen , �elb�| unter den La�terhaften, die

nichteineMenge herrlicher Gemein�prücheüber die

P�ichten , welche �ie übertreten , zu �agen wäßten;
das Unglukwill nur, daß die Stimme der Leis

- den�chaft mit wärmerer Bercd�amkeit �pricht , als

die Stimme der Vernunft. Will�t Dual�o die�er
gegen jene Gewicht geben; �o mu��t Du die Kun�t
ver�tehn, Deine Tugend - Lehren in ein reizendes

Gewandzu hüllen , mu��t nicht nur den Kopf ,

�ondern auch das Herzund die Sinnlichkeit De��en,
“den Du zurechtwei�enwill�t , auf Deine Seite brins

gen; Dein Vortrag muß warm, Und nach den

Um�tänden bildreich, �innlich, er�chütternd , hin
rei��end �eyn ; Allein der Mann , den Du vor Dir
ha�t , muß Dich auch lieben und hoch�chägen,muß

�ichzu Dir hingezogenfühlen, muß mit Enthu�is
asmus für das Gute und Schône erfüllt werden,
und dabey in der Entfernung Ehre, Freude und

Genuß auf dem Wegevoraus�thn , auf welchenDu

ihn zu leiten dic Ab�icht ha�i, Dein Umgang y

Dein
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aber erlangt Du nicht, ‘wenn Duals ei �tolze,
�trengerGe�ezpredigervorihn hertrit�t ; weni Du

ihm mir Deiner kaltenMoral Langewci�emach�t 3

wenn Duihn mitAnmerkungenüber“das Ge�che-
hene , das dochrunnichtmehrzn änderni�t, ‘crins
de�t; und ihmerzähl�t,wie es ganzanderswürde ge-
kommen�cyn, wenn — es nicht �o geotnmenw-
re, als cs gekommeni, wenn er Dir hättefolgen
wollen. Nichts.i�t fernér�o fähig, tur Niederträch-
tigkeitzu verleiteny als fentlicheVerachtungund
Bezeugungcines fortdauerndenMistraucnsin dié
Be��erung einès‘Meñ�chéni,.Wemes ‘daherein

Ern�t i� , einenVerirrténzurcchtzuführeii,der bè-
gegneihm mit Schonung, undzeige{htwenig-
�tens äu��erlich, daßman die be�te Erwartungvon

ihmhabe, daß manvon �einen hérulichenund gu-
ten Vor�ägen alleshoffenköônne,” und gebeihm'zu
ver�tchn,daß wenn cr cinmal wiedermit fe�tem
Fußeauf edlerer Bahn wandle, er �ichrérxvox neuxr

Verführung �eyn werde, als Der, „(welcherdie Gez

fahr nicht kennt! Man zeigeihm,‘wénn‘er würk-
lich anfängt �ich zu be��ern, wäre die�e Be��trulig
auch anfangs nur erzwungenoder‘ver�telit, wie
mit jedem Tage un�ere Achtungfürihn wäch�t! —

Wenn ex Ver�tand hat + �o wird eè {on �chn, od
Du dex Mannbi�t, den er in der Folge täu�chen
kann — Man werfe-ihm nie , auch nicht auf die
entfernte�te Wei�e, �einen chemaligenVerirrungen
vor; �ondern �cheine nur Augen auf �eine jetzigeAuf-
führung zu haben! Allein es geht nicht �o �chnell
mit Ablegungvon La�tern , die uns �chon zu ci-

[ner Artvon Habitüde geworden�ind; Al�o darf uns

L332 ein
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ein kleiner.Rüúkfallnichtbefremden,und obgleich
man danndie Stärke�einesVortrags und der an-

gewendetenMittelzur Be��erung verdoppelnmußz
�o �oll mandoh nicht muthlos werden , nochdem
NRúkkehrendendenMuthbenehmen. La��et uns end-.

lich, zut: Ehre derMen�chheitund zu Erwe>ung
un�ers Ei�ers, glauben,daß niemandin der Welt

�o tief gefallen, �o von Grund aus verdorben �eyn
xónne, daß ihm nicht bey redlicher, eifriger An-
wendung der be�tenMittel , noh zu helfen wäre!
Und Jhx y die Jhr in der großenWelt lebet, und
�o bereitwillig�eyd, cinen Maunoder cin Weib, die
durch irgendeine zweydeutigeoder �chlechteHand-
Jung �ich erniedrigt,oder auch wohl nur e.wa là-

cherlichgemacht haben, auf immer aus Euren Ges

�ell�chaften zu verbannen,und mit Schande und

Spott zu beladen , indeß Hunderteunter Euch ums

Herwandeln, die entweder da��elbe heimlich treiben,

oder wenig�tenstreiben würden, wenn es die Ums

�tändeerlaubten; denket , daß Jhr es zu verantwors

ten habt, wenn VerzweiflungJene ergreift; wenn

�ie von Stufe zu Stufe: hinab�inken, und wenn�ie,
da die be��ern Häu�er ihnen ver�chlo��en �iud , �<{
einen Umgangwählen, in welchem �ie immernie-

derträchtigerwerden, und zulezt, ohne Rettung
verloren,durchEure Schuld zu Grundegehen!

————_——————

Zwölf-
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Zwölftes Cap itel.

Ueber das Betragen:bey ver�chiedenenVor-

fällen im men�chlichenLeben,

T4

Fg habe bey mancher Gelegenheit Gegenwart des

Gei�tes und Kaltblütigkeit, als Haupt - Erforder=«
ni��e zu allen Ge�chäften und Verrichtungen im
men�chlichen Leben empfohlen ; Nirgends aber �ind
uns die�e Eigen�chaften nothwendiger, als in Vor

fállen, wo wir ; oder Andre in augen�chein-
licherGefahr {weben. Hier hängtdie ganze
Rettung in kriti�chen Augenblickenzuweilenvon eis

nem ra�chen Ent�chlu��e ab. Halte Dich daher nicht
mit Ge�chwäkenauf, wo es Noth i�t, zu Handeln !

Unterdrücke Dein zu zartes Gefühl , und win�ele
nicht, wo Du zugreifen �ollte�t! Sey Dir gegen

wärtig in Feuer - und Wa��ers - Noth und dergleis
hen , wo man oft alles verlier, wenn man den

Kopf vrrliert , ws Die, welchewir retten können,
zuweilen gezwungen werden mü��en , �ich uns zu

Überla��en! Vorzüglichwichtig wird die�e Gegen
wark des Gei�tes auch dann, wenu man unerwar-

tet von Dieben und Mördern angegriffen wird.
Räuber undBanditen �ind fa�t immer entweder furchts
�am y oder, wenn VBerzwei��lung�ie berau�cht , nicht
genug auf ihrer Hut , auf ern�thaften, förmlichen
Wieder�tand nichr vorbereitet. - Ein ent�chlo��ener -

L3 kalt
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kaltblütigerMann i�t da �tärker, als zehn �olcher
Elenden, die ihn,angreifen, Hicrmuß aber wohl
überlegtwerden, 0bes Schaden oder Nuten �tif
ten könne, �ic mik Schieß- oder anderm Geweh-
re zu verthcydigen, oder nicht ! ob es gerathncx
�ey , Lerm zu machen, oder �ich in �ein Schik�al
zu finden , derUebermachtzu weichen, und mit

Hingebung �eines Mammons �ein Leben zuerkaufen,
Es la��en �ich darüber ohnmöglichallgemeine Regeln
geben. Umaber auf jedendie�er Fälle �ch gefaßt

zu halten , rathe ih , bey kaltem Blute �ichin
dergleichen“Lagen hineinzudenken,und �{< dann
dienlicheMaaßregelnvorzu�chreiben. Jch halte es

auch für einen wichtigen Theil der Erzichung ; �ci-
ne Kinder zuweilen nicht nur dur<h Fragen, wie

fe �ich bey �olchen Gelegenheiten betragen würden ,

aufmerk�am auf unerwartete Vorfälle aller Art zu

machen y,

‘

�ondern �ie auh zuweilen in wurkliche
kleine Verlegenheitzu �cßen, um �ie an Gegenwart
des Gei�tes zu gewöhnen, und ‘�ie auf die Probe
zu �tellen.

'

2

Jh habe einmal den Wun�ch geäu��ert, es

mögte jemand , �tatt die ungeheure Anzahlvon Be-

�chreibungengroßer und kleiner Rei�en durch alle
Winkel von Teut�chland zu vermehren, ein Werk

dru>cula��en, in welchem er Vor�chriftengäbey,

wie man �ich im Allgemcinenzu betragen hätte -

um wolfeiler , angenehmer und nüzlicherzu rei�en z

�odanndarinn �agte, in welchen Provinzen zu Wa-

gen, în welchenaber zu Pferde be��er fortzukoms»
|

men
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men wäre, Und �o ferner, Stehen auh Bemere

Xungen darüber zer�treuet in �olchen nuzlichenWers

ken, als zum Bey�piel in des Herrn NikolaiRei�s
be�chreibung; �o würde dennoch ein Buch, în wels
chem die�e Vor�chriften ge�ammelt wären , meiner

Meynung nach , nicht úber�lúßig �eyn, Jneiner

Schrift úber den Umgang mit Men�chen kann uur

ein geringer Theil die�er Regeln Plas finden ; doch
darf ich die�en Gegen�tand auch nicht ganz mit Stills

�chweigenübergchn, denn zu dem, was man Une

ter Men�chen treibt , gehört doch auch das Rei�en
mit, Al�o einige einzelneAnmerkungenüber das
Betragen auf Rei�en!

Es i� wei�e gehandelt , bevor mnan ausreißt,
aus Büchernoder mündlichenErzählungen, �ich
genau von dem Wege, den man nehmen will ,

pon Demjcnigen , was unterwegens und in den
Oertern, die man be�uchen mögte, zu bemerkeny,

zu beobachtenund zu vermeiden i�t, nichtweniger
von den Prei�en und den unvermeidlichenGeld --Auss

gaben zu unterrichten, damit man weder betrogen
werde, noch in Verlegenheit.gerathe , noh etwas
zu �chn verab�äume , das der Aufmerk�amkeitwerth
�cheint.

Man verrechnet �ich leicht în �einen Ueber�chläs
gen der Rei�eko�tenz Jch- rathe dahernicht nur nach
gemachtem Etat, �ich immer etwa auf ein Drittel

mehrgefaßt zu halten , als die gezogene Surnme
beträgt, �ondern auch be�orgt-zu �eyn, daß man

in den Haupt- Oertern-, durch welche man kömmt,
an �ichre Männer addre��iert �ey, oder �on�t Mittel

L 4 habey
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habe ; im Fall unvorberge�ehéneUm�tände eintres

ten, �ich aus: der Verlegenheitzurei��en.

Jn Teut�chlandhat man mehrals in andern

Ländern Ur�ache, wegen des �ehr ver�chiedenenMúnz-
fußes , fich beym Gold - Wech�eln in Acht zu nehs
men, und i�t es etwas �ehr gewöhnliches, daß �chcls
mi�che Ga�twirthe den Fremden dabey hintergeheny

oder ihm auf Gold, Münze herausgeben , dicex

auf der nich�ten Po�t nicht brauchen kann.

Jn manchenGegenden,be�onders irn Reis
><e, i�t cs vortheilhafter, und geht dennocheben

�o �chnell, (be�onders, wenn man nur wenig Ta-

‘gerei�en macht, bevor man �ich in einer Stadt vers

weilt) fich durch �ogenannte Hauderec oder Micth»
kut�cher fahren zu la��enz in andern hingegen kömmt

man am be�ten mit Po�tpferden fort. Jm er�tern

Falle i� es nicht gut , einen eigenen Wagen zu ha-
ben , wenig�tens i�t dann �elten Vortheil dabcy.
Es giebt aber auch Land�chaften in welchen man

am bequem�tenund nüzlich�ten zu Pferde" reißt y

und andre, wo man �einen Zwe> am -vollkom-

men�ten erreicht, wenn man zu Fuße wandert,

Leute von gewi��em Stánde p�lcgen Tag und
Nacht fortzurollen,ohne�ich unterwegens aufzuhalten.
Dies mag recht gut �cyn , wenn mandie theuren
Zehrungen in den Wirthshäu�erner�paren will, wenn

man eilig i�t, um den Ort �einer Be�timmung zu
erreichen , oder wenn man mit den Gegenden, wel-

che man durchreißt, �chon 0 i�t bekannt geworden,
daß man da nichis mehr �cyn kann, das un�rer Bez

obs
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obachtung werth wäre. Au��erdem aber rathe ich,
lieber Éleine Rei�en aufmerk�am zu unternehmen ,

als große; auf denen man bis in die Haupt�tädte
hincin nur Po�tmei�ter und Po�iknechte kennenlernt.

Auch mi�che man �ich, wenn es uns ein Ern
i�t , un�re Men�chen - und Länder - Kenntniß zu ers

weitern, unter Per�onen von allerley Ständen !

Die Leute von gutem Tone �ehen einander in allen

europäi�chen Staaten und Re�idenzen ähnlich, aber

das eigentlicheVolk , oder noh mehr der Mittels

ftand, trägt das Gepräge der Sitten des Landes.

Nach ihnen muß man den Grad der Culturund

Aufélärungbeurtheilen.

Nicht in allen Provinzenvon Teut�chland �ind
Wege und Po�t - An�talten gleich gut. Man muß
dies in genaue Erwägung ziehn, und darnach �eine
Verfügungentreffen, be�onders wenn uns daran

gelegeni�t {nellfortzukommen.

Zum Reen gehörtGeduld,Muth, guter Hus
mor, Verge��enheit aller häuslichenSorgen, und daß
manu �ich durch kleine widrigeZufälle,Schwierigkeiten,
bô�es Wetter, �chlechte Ko�t und dergleichennicht nic

”

der�chlagenla��e. Dies i�t doppeltzu empfehlen,wenn
man einen Ge�ell�chafter bey �ich hat; dennnichts
i�t langweiligerund verdrießlicher, als mit eincm
Mannezu rei�en und in einem Ka�ten einge�perrt
zu �ißen , der �tumm und mürri�cher Launei�t , bey
der gering�ten unangenehmen Begebenheitaus der

Hautfahren will, überDinge jammert , die nicht
zu ândern find, und in jedem klcinen Wirthöhaufe

L 5
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#0viel Gemächlichkeit, Wollebenund Ruhe fordert,
als er zu Hau�e hat.

Das Reifen macht ge�ellig; Man wird da mie
Men�chenbekannk Und auf gewi��e Wei�e vertraut ,

die wir au��erdem �chwerlichzu Ge�ell�chaftern wäh-
len wúrdenz; das i�t auh weiter von keinen Folgen,
und ich brauchewohl übrigens nicht zu erinnern ,

daß man �{< hütenmü��e, in ver Vertraulichkeit
gegen Fremde , die man unterwegens antrifft , zu
weit zu gehn , und dadurchAbendtheurernund

Spizbuben in die Händezu fallen.

Jch rathe niemand, �ich auf Nei�en einen
fremden Namen zu geben ; Man kann dadurch, ehe
man �ich's ver�ieht, in großeVerlegenheit gerathen,
und �elten i�t es nöthigund nüzlich, ein �olches Jn-
cognito zu beobachten.

*

MancheLeute �uchen etwas darinn , auf Reis

n zu prahlen , viel Geld zu verzehre#7 glänzen zu

wollen, und prächtig geklcidetzu Gyn. Dasi�t
eine thôvichteEitelkeit , die �ie in den Wirthshäu�ern
theurex büßenmü��en, ohne für ihr Geld mchr zu

erhalten , als der einface Rei�ende. Niemand er-

innert �ich weiter des Fremden; der �o viel Auf
wand gemacht hat, wenn Die�er weiter gereißt y

und nichts mehr von ihm zu ziehn i�. Doch i�t
es der Klugheitgemäß, an�tändig, und was man

in Nieder�ach�enrechtlichnennt , in �einem Aufzu-
ge zu �eyn , �c nicht zu vornehm und «nichtzu de-

müthig, nicht zu reich und nicht zu arm zu l=

len, weil man �on�t, in beydenExtremitäten, leicht
|

eni-
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entweder ür einen unwi��enden Pin�el, de��en er�te
Ausfluchtdicesi�t, und den man al�o nachGefallen
prellen kann, oder für einen gewaltigvornehmen
Herrn , von dem ctwas zu zichn i�t, oder für cinen

Aventuricx ange�chn wird , dem man aus dem Wes

ge gehn, und der mit �chlechterBewirthung vors

liebnchmenmuß,

Man kleide fich bequem! Ein- ungemächlicher
Anzug macht unbehaglich, ungeduldig und müde,

Man�pare auf der Rei�e uicht am unrcchten
Orte! So. gebe man, zum Bey�piel , den Po�tils
lons zwar nicht úbertriebne , aber doch nach den

Um�tänden reichliche Trinkgelder ! Sie �agen �ich
das Einer dem Andern auf den Stationen wicder ;

man kommt daun �chnellerfort, und hat manche

Vortheile davon.

Teut�che Po�thalter , Wagenmei�ter und Po�k-
“knechte pflegen in dem Ruf eincr ausgezeichneten
“

Grobheit zu �eyn, Es fömmt aber alles guf die

Art au , wie man mit ihnen umgeht, und ein

ern�thaftes,von einer gewi��en Würde begleitctes
Betragen und, wo es anzubringeni� , ein freunds
lichesWort , das wird bey die�en Leuten �elten ohz
ne gute Würkung angewendet.

Wenn manan dem Wagen etwas zerbricht;

�o nd mehrentheilsin den Städten die Handwerks»
leute �ogleic;bey der Hand, ver�ichen �ich auch
wobl mit den Po�tillons, um den Schaden für viel

größcrxauszugeben, als cr i�t, urid de�tomchr Geld
von
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von uns zu ziehn. J< rathe desfalls, bey �olchen
Gelegenheitenalles lb zu unter�uchen , oder durch
treue Bedienten unter�uchen zu la��en, bevor man

Befehle zur Ausbe��erung giebt,

Die Po�tfnehte �înd größtentheilsvon den

Ga�twirthen be�tochen , oder ein Wirthverabredet

�ich mit dem andern in der nahe gelegenen Stadt ,

um dem Fremden gewi��e Ga�thöfe zu empfehlen y,
die darum aber weder immer die be�ten, nochdie
wohlfeil�ten �ind. Es i daher vcrnün�tig , �ch
hierauf nichtzu verla��en , �ondern �ich bcy andern

�chern Leuten zu erkundigen: wo man am be�ten
und billig�ten behandeltwird.

|
Nichts i� auf Rei�en bey kaltem Wetter ers

wärmender und un�chädlicher zu trinken , als zu»
weilen ein wenig Wein - E��ig.

Die Bedienten, die man mit �h auf Rei

�en nimmt, �ollen wohl darauf Acht geben , daß
die Po�iknechte, welche rnit den Pferden zurükrei-
ten, nicht , wie es vielfältig ge�chieht,Schwen-
gel, Nägel oder andre Kleinigkeiten, die zum Wa-
gen gchöôren,mitnehmen. Auch pflegenDie�e mit
den Chau��ee - Auf�ehern �{ zu ver�ichn , an den

Weghäu�ern vorbey zu fahren , Unker dem Vorwan-
de, uns nicht aufhalten zu wollen,nachher aber

eine Rechnungzu machen , vermöge deren wir dop-
pelt �v viel bezahlenmü��en, als fe�tge�czt i�t, und

man gegebenhaben würde, wenn man das Weg-
geld jedesmal �elb�t entrichtet hätte.

Es
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Es i�t eineGewohnheit der Po�tknechte,in
allen Städten ra�ch zu fahren ; eineGewohnheit ,

die ihren Nugzenhat , und gegen welcheman nicht
eifcrn �oll, J�� nämlichan der Kut�che etwas zer-

brechlichz �o würde es be��er �eyn, wenn es da.

vollends brächeund ri��e, wo die Hülfe nahe i�t,
als auf ofnerStraße, Hâältaberdas Fuhrwerk
die Probe desRa��clns auf demSteinpfla�teraus ;

�o kann man hoffen/ damit an Ort und Stelle zu
kommen,

Es i�t eine Negel der Klugheity vorher mit.
Handwerksleutenauf das Genaue�te zu accordireny
bevor man. etwas ausbe��ernläßt , oder �on�t Dina
ge, die zur Bequemlichkeitdienen, an. fremden
Oertern an�chafft,

Das �icher�te Mittel für einen Ga�iwirth, vicl

Zu�pruch zu bekommenund al�o Geld zu gewinnen
i�t; hôflich, billig, neb�t �einenLeuten �chnell zur

Aufwartung und nichtneugierigzu �eyn, Dadies
aber nicht immer der Fall i�; �o fährt der Frem-
de, der nicht Lu�t hat, doppelt zu bezahlen, am

be�ten, wenn er �ich mit Geduld wafnet, und �o
wenig als inòglichzankt.

Wenn der Ga�twirth übermäßigviel fúr die

Zehrungfordert, und �ich niht auf cinen �tarken
Äbzugeinla��en will; �o thut man dochnichtwohl ,

ihm �chriftlicheRechnung und genaue Spccifikariont
jedeseinzelnenPunkts abzufordern, es müßte denn

der MühePerth�eyn, ihn bey der Policcy zu bes

langen, Fängtex an aufzu�chreiben; �v rechneter
:

immcr
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immer noch mehr heraus , als ex anfangs gefordert
hatte — und werkanndenn mit cinem �olchen
Taugenichts über die Prei�eder Lebénsmitteln �ich
herumzauken? In Wirthshäu�ern, wo Wein zu

habeni�t / wirdder Wirth, wenn man Vier for
‘dert , immer ver�ichern: das Bier �ey-�ehr {lecht.
Hier i�t der be�te Rath, nur gleichWein zu be�tel-
len und (wennuns daran gelegen“i�t, Bier zu-
reinken) dies hinterher zu verlangen:-

Jn den mehr�ten �chlechtenWirthshäu�ern
rauchendie Oefen, und werden nichtge�chmiert,
damit der Ga�t be�telle, daß man das Holz wieder:

herausziehn�oll und dennoch bezahlenmü��e ; Die
Bettèn �ind zu kurz , die Ki��en mit blauen Ucber-

zügenver�chn, damit man den Schmußnicht wahr-
nchme, Gegen die er�te Ungemächlichkeiti�t kcin

Mittel zu finden; als gar nichteinheizentu la��en.
Die andern kann man heben, wenn man auf dex

Erde auf Stroh — �eine eigenenmitgenommenen
Betten und Béettücherlegen läßt.

Die Wirthe fragen uns gemciniglih: was
wir zu e��en befehlen? — Das i� einKun�tgriff ,

durch den mnau �ich nicht fangen zu la��en braucht;
Denn be�teit man nun etwas , zum Bey�piel , ein

Huhn, einen Pfannekuchenoder dergleichen; �o
muß man dies Gericht und noch obendrein eine ge-
wöhnlicheMahlzeit bezahlen. Man thut da am

be�ten, zu antworten; man veWlangenichts , als

was grade im Hau�e, oder �chon zubereitet �ey.
Auch rathe ih, — ausgenommen in �o großen
Ga�thöfen,als etwa in Frankfurt am Mayn bey

mets
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nem ehtlichenKrug, HerrnDi> , Frit�ch , und

in andern �olchen Häu�ern— keine fremdeWeine,
�ondern nur gemeinen Ti�chweinzu begehren. Es
kömmt dochalles aus dem�elben Fa��e , nur mit

dem Unter�chiede,daß das; was man uns als al

ten oder fremden Wein verkauft,ko�tbareres Gift
i�t , als das, womitman uns am allgemeinen.
Wirthsöti�thever�orgt. Und �elb�t an der Wirthsta=
fel zu �pei�en , i� gewißfür cinen einzelnenRei�ens
den wohlfeilerund unterhaltender, als auf �cinem
Zimmer�cinexeigenenPer�ongegenüber zufi�iken.

ManchePo�tmei�ter 7die zugleichGa�twirthe
find, brauchen folgende Kunftgriffzu ihremóto-
nomi�chen Vortheile: Wenn man Pferdewc<�elt
und indeß eine kleine Mahlzeir be�tellt; �o dauert
es ungebührlichlange , che die�e fertig wird, Jus.
deß werden die Pferde gefüttertund ange�chirrt.
Kaum aber �teht un�er E��en auf dem Ti�che; �o
meldet �hon der Po�tillon mir dem Horn y, daßex

fertig �ey und fort wolle. Man �oll al�ò in ‘Eil

wenig e��en und dennoch eine ganze Mahlzeit bezah-
len, Jh rathe aber , wenn man nicht �ehr eilig
i�t ,; �ich nicht irremachen zu la��en; �ondern mit
voller Muße zu �pei�en.

Wenn Po�tmei�ter , in Ländern, wo keine
gute Po�t - Ordnung eingeführti�t, uns mehrBfer«
de aufdringenwollen , als billig, Und zu Fort�chaf-
fung un�ers Fuhrwerks nöthig i�t, �ey es uun un-

ter dem Vorwande von �chlechtenWegen, bö�er
Jahrzeit , oder daß un�re Kut�che zu {wer �ey; �v
hilft es �elten, wenn man �ich auf's Bitten legt -

oder
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oder �ein Recht „- auf eben�olche Wei�e weiterbes
fördertzu werden,als man gekommeni�t , �trenge
behauptenwill; dennjene Leute wi��en wohl, daß
eincm Fremdenmehr darangelegeni� , nicht auf-
gehaltenzu werden , als �ch zu verweilen, um eis
nen. Proceßbey dem Ober «Po�tamte zu führen.
Dainde��en das Vor�pannenmehrer Pferde Folgen
für alle übrigenStationenhat : �o pflegen�ich die
Po�thalter wenn �ie rechthôflich�ind , zu erbicten,
uns eincn �chriftlichenSchein anszu�tellen ¿-daß dies’
weiter nicht von Con�cquenz�eyn folle. Hierauf
aber la��e man �ich nichtcin! Dics Document hat
keinen Nugzen; Aufder näch�tenStation wird man

uns, wenn grade ein Paar Pferdemüßig�chen,
nichtsde�to weniger cben �o viele vor�pannen, und

uns wiederum eincn Schein anbieten , der eben �y
unwürk�am bleiben würde, als dex er�te. Das

�icher�te Mittel in �olchen Fällen i�, entweder dem

Wagenmei�tercin gutes Trinkgeld zu geben, und

den-Po�tillon, welcher fahren �oll , auf eben die�e
Art zu gewiunen , oder aber ein oder zwey Pferde
mehr zu bezahlenohne �ie vor�pannen zu la��en.

Wenn man Wa��er - Rei�en auf Strömen

macht, oder Hausrath auf die�e Wei�e fortbringen
läßt; �o baue man nie auf die Ver�prechungender

Schiffer, in Au�chung der Zeit, binnenwelcher�ie

an Ort und Stelle �eyn wollen! Sie halten �ich
mehrentheilsunterwegensauf, um noch mehr Fracht
zu ihrem Pro�it aufzunchmen, oder Schleichhandel
zu treiben, wenn�ie heimlichKaufmannsgüter mit

eingeladenhaben; es müßtedenn über dies alles

der bündig�te�chriftlicheContrat autge�ezt �cyn.
Wer
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Wer zu Pferde reißt, �ey es nun mit oder oh-
ne Reitknecht, der darf �ich nicht auf die Leute in

den Wirthshäu�crn in An�ehung der Verpflegung

�einer Cavalerie verla��en , �ondern muß �elb�t be�orgt
�cyn y oder �eine Bedienten dazu anhalten , daß die

Pferde in einem guten, reinen und ge�unden Stal»
le, von fremden Gäulen getrennt, gehöriggewar-
tet und gefüttert werden.

Man unternehmekcine weite Rei�e auf Mieth-
kleppern , wenn man nicht zuverlä��ig weiß, daß
die Pferde ge�und und gut �ind , ein Paar Tage vor-

her geruht haben , und fri�ch fortgehen ; Denn,
wenn gleich die Pferde - Verleyher �chr ‘ern�thaft zu
bitten pflegen: man möge ja dem Gaule mit den

Sporren nicht zu nahe kommen z cx �ey gewaltig

feurig , 0 �ind dochdie�e feurigenBucephalen oft
mit Sporren, Peit�chen und Verwün�chungennicht
aus der Stelle zu bringen.

Wenn ich nicht fürchtete, weit�chweifigzu
werden ; �o würde ich hier noch manche gewißnicht
unnüße Vor�chrift geben , 3. B. daß man fremde
Pferdé �chonen ; daß man, wenn man größere Reis

�en machen will , lang�am in und lang�am aus den

Stall reiten �ollez daß man nicht wohl thue, in

Städten úber Canäle, die mit Brettern bedekt �ind,
zu reiten, u. �. f. Man �age nicht , daß dies be-
kannte Dinge �ind! Sehr viel Leute lernen zu Pfer-
de �igen und Pferde bändigen , aber prakti�ch reie
ten lernt man nicht auf der Bahn, Allein ich �ee
he �on die Herrn Krittler die Na�e rúmpfen, dar-
über daß �o etwas in cinem Buche über den Um-

gang mit Men�chen Plaz finden �ollte, Wer
aber überlegt , daß in die�em BucheüberhauptVors

(ZweyterTh.) M �chrif
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�chriftenzu einem glücklichenruhigenund nüzli-
chenLeben in der Welt und unter Men�chen ges

gebenwerden �ollen, der wird �ich wundern, wenn er

hört, daß ein teut�cherReeen�ent? — ge�agt hat : ich
�ey in denFehler�o vieler teut�chenSchrift�tellergefals
len , die ihren Werkenzu vicl Voll�tändigkeit geben
wollten , und darüber freylich — weniger ämu�ant
�chrieben. .

— „Das-Fußgehni�t gewiß die angenehm�te Art
zu rei�en. Mangenießt die Schönheitender Nas
tur; Mankann �ich unerkannt unter allerleyLeute
mi�chen , beobachten,was man au��erdem nicht ers

fahren würde; Man i�t ungebunden; kann das

freundlich�te Wetter und den �chön�ten Weg wähs
lenz �ichaufhalten, einkehren, wenn und wo man-

will ; man �tärkt den Körper¿ wird weniger erhißt
und gerüttelt; hat Appetit, hat Schlaf , und i�t -

wenn Müdigkeitund Hunger der Bewirthung das

Wort reden, leicht mit jeder Ko�t und jedem La-

ger zufrieden. Jch bin auf die�e Wei�e einige Kreis

� von Teut�chlandver�chiedenemaldurchwandert „
und habeunter andern auf �olche Artdie er�te geo
nauere Bekannt�chaft mit dem Paradie�e von Teut�ch-'
land, mit der �chônenPfalz gemacht,Hier wur-

de der Ent�chluß in mir reif , Ôine Zeitlang mich
da niederzula��en , wo ih naher vier Jahre hin-
durch“�o manche glüklicheStunde in der herrlich-
�ten Gegend, an der Seite edler Men�chenund un-

vergeßlichlieber Freunde , verlebt habe , denen ih
hier dies kleine Opfer treuer, dankbarer Hochach-
tung bringez aber ich habedochauch gefunden, daß

die�e Art zu rei�en in Teut�chlandmit einiger Schwic-

rigkeitverknüpfti�, Zuer�t hat man die Unge-
macha
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mächlichkeit, nur wenig Kleidungs�tü>ke, Büchery
Schriften und dergleichenmit �h führen zu kön-
nen. Die�em kann man inde��en dadurcheiniger-
maßen abhelfen, daß man, was etwa ein Bothe
nichttragen kann , mit der Po�t in die Haupt - Oer-
ter �chikt, dur<h welche man rei�en will. Allein
eine zweyte Unbequemlichkeitbe�teht darinn , daß
die�e , in Teut�chland für einen Mann von Stan-
de ungewöhnlicheArt zu rei�en, ¿zu viel Aufmerk-
amkeit erregt , und daß die Ga�thalter nicht eigent-
lich wi��en , wie �ie uns behandeln �ollen. Jíi man

nämlich be��er gekleidet, als gewöhnlicheFußgän-
ger ; o hält man uns entweder für verdächtige
Men�chen , für Abendtheuer , oder für Geizhäl�e;

Man wird beobachtet , ausgefragt , und mit Einem

Worte! man paßt nicht in den Tarif, nach wels

chem die Wirthe ihre Fremden zu taxiren pflegen.
J�t man aber �chlecht gekleidet; �o wird man, wie

ein rei�ender Handwerkspur�che, in Dach�tübchen
und �chmußtigeBetten einquartirt , oder man muß
jedesmal weitläuftig erzählen: wer man i�t , und
warum man nicht mit Kut�chen und- Pferden er-

�chein? Bey Fußrei�en i� die Ge�ell�chaft eines ver�tän-
digen und muntern Freundes vorzüglichangenchm.

Manverla��e �ich nicht auf die Bauern, wenn

Fe uns Fußwege anzeigen, die näher als die ge-

wöhnlichen�eyn �ollen! So wie überhaupt die�e
Men�chenvoll Vorurtheile und voll Anhänglichkeit
an alte Gewohnheiten �ind; fo gehen �ie auch immer
die Wege,dic vom Vater auf den Sohn herab,
als die näch�ten �ind anerkannt worden, ohne daß
fie Augenmaßund Ucberlegunggebrauchen, um

Frrthünier ihrer Voreltern zu berichtigen.
M 2 Hat
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Hat man große Tagerei�enzu Fuße zu mas

chen; �o genie��e man früh Morgens nichts , als

ein Glas Wa��er! Hat mandann einige Stunden

zurükgelegtund fühlt�ich ermüdet; �o i� Caffce
und Brod zur Erqui>kungheil�am, Selten ein

Glas Weinkann auch nicht �chaden; Brandtewcin
macht múde und {la}.

Will man �ich ausruhn ; �o hüte man <{,
zu nahe an der Straße �ich unter einen Baum zu
legen! Das �ind gewöhnlichPläze , wo Bettelleus
te �ich lagern und Ungezieferzurückla��en.

|

Macht man den Weg durch cinen unbekann,
ten Wald und denkt binnen einen oder zwey Ta-

gen wieder zurükzukehren; �o �treue man hie und

da abgeri��ene Zweige auf �einen Pfad, um dar-
nach den Weg wieder zu finden! Man gehe nie
ohneGewehr, wenig�tens nie ohneStoc!

3.

Jch komme jeut zu dem Umgange mit be-
trunkenen Leuten. Der Wein crfreuet des Mens

chen Herz, und wenn man dies Vehikulum nicht
als ein nothwendigesBedürfnis , ohne welches man
durchaus nicht in frohe Laune zu �cßen i�t, �on
dern als ein Erwe>ungsmittel braucht , um in trüs
ben Augenblien den natürlichenguten Humor,
der nie ganz aus dem Gemäütheeines ehrlichenBie
dermanns weichendarf, unter dem Schutte von

häuslichenSorgenhervorzurufen; �o habe ichnichts
dagegen einzuwenden , �ondern ge�tehe vielmchr -

daß ich lb dic wohlthätigeWürkungdie�cr herr-
lichen Arzency aus dankbarer Erfahrung kcune.

Allein kein Anbli> i| �o wiedrigfür den ver�täna
digen
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diger Mann , als der, eines Men�chen; welcher
fichdurch �tarke Getränke um Sinue und Vernunft
gebrachthat. Wenn dies auch nicht der Falli�;
�o bleibt es hon unangenehm , der Einzige ganz

Kaltblütigein einer Ge�ell�chaft von Leuten zu �cyn,
die �h dur< ein Gläschenüber die Gebühr um

einen Ton höherge�timmt haben ; Und wenn man

den Tag mit ern�thaftenGe�chäftenhingebrachthakt,
und dann von ohngefehr des Abends in einen Cir»
kel �olcher muntrer Gä�te geräthz �o i�t fa�t kein ans

ders Mittel zu finden (oder rnan müßtedenn von Na-

tur immer zurn Scherze aufgclegt �eyn) als ein wenig
mit zu zechen, um �ich den�elben Schwung zu geben.

Die Wúrkungen des Weins- auf die Gemús

ther der Men�chen �ind aber , nach ihren natürlichen
Temperamenten , �ehr ver�chieden. Manche zeigen

fich äu��er�t lu�tig; Andre �chr zärtlich, wohlwols
lend und offenherzig. Andre melancholi�ch; {läfs
rig, ver�chlo��en ; Andre hingegenge�chwäßig, und

noch Andre zänki�ch, wenn �ie bergu�cht �ind. Man

thut wohl , der Gelegenheit auszuweichen , mit

Betrunkenen von die�er leztern Art in Ge�ell�chaft
zu gerathen. Jt dies aber nicht zu vermeiden ;

# fann man doch darinn mehrentheilsmit einem

vor�ichtigen , nachgebendenund höflichenBetragen,
und dadurch, daß man ihnen nicht wieder�pricht ,

�o ziemlich gut fortkommen. Daß man auf das,

wasein Men�ch im Nau�che ver�pricht, nicht bauen

durfe; daß man �ich doppeltern�tlich hüten mü��e y

eine Aus�chweifungim Trunke zu begehn , wenn
man weiß , daß man einen bô�en Rau�ch hat ; das
es unedel gehandelt �ey , die�en �chwachen Zu�tänd
eines Men�chenzu nüßen , um ihm Zu�agen over(s
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Geheirini��e zu entlo>en,und endlich, daßman tnit

Leuten, die zu tief in die Fla�che ge�chauct haben,

keine ern�thafte Sachen verhandeln mü��e — das

ver�teht �ich wohl von �elber.

4
Nun etwas über das Rathgeben! Wenn Dich

‘jemand um Rath und Zurechtwei�ungbittet ; �o
überlege wohl, ob es Pflicht i�t, daß Du ihm Dei-
ne Meynung aufrichtig �age�t , oder nicht ; �odann
ob es ihm mit �einem Begehren Ern�t i� , oder

‘niht! Frägt er Dich, wenn er �h �chon vorge-
nommen hat, was ex thun, oder la��en will ; for-
dert er Zurechtwei�ung, Critik , bloß um gelobt,

‘ge�chmeicheltzu werden z �o la��e Dich , darauf
nicht ein! Man muß �eine Leute kennen , wenn man

�h nicht unnúgze, oft obendrein �chr undankbare

Mühegeben will. Man braucht darum doch kein

Schrieichler zu �eyn , noh in unwei�en und unrech-
ten Vor�ätzenzu be�tärken. — Esgiebt leicht einen

Weg , den Auftrag von �ich abzulehnen. Am vor-

�ichtig�ten �ey man im RathgebenbeyHeyraths - An-

gelegenheiten!
'

Dagegen.aber frage auchDu niht nah Rath
und fremdem Urtheile, wenn Du �chon ent�chlo��en

bi�t, Dein Ohr nur zum Beyfallund Lobezu neigen!

5. :

Bey Sterbe- Betten, Geburts - Fe�ten und an-

‘dern �olchenGelegenheiten, enthalte Dich aller �tei-
fen, feyerlichenAkten , prunkvollenDeclamatios

[nen und Theater - Scenen ! Solche Pedantereyen
und Förmlichkeitenmachen dochkeine bleibende Ein=

drü>c, �ind mchrentheilsfür den leidenden Theil er-

müúdendUnd für jeden Dritten äu��er�t langweilig.
Ende des zweyten Theils,






